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Du bist nicht dein Schicksal!


Vorwort
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Charakterübersicht


Mia / Selene / Huntress

Umbra dei, Jägerin

Ivar

Ehemaliger Großmeister der militia spiritualis

Rick

Anwärter auf den Großmeistertitel der militia spiritualis, Sohn von Valerie

Dan / Alastor / Anubis

Dämon, ehemaliger ägyptischer Totengott, in Verbindung mit Mia

Alex

Halb-Dämonin

Edward

Ex- Exorzist, von der Kirche exkommuniziert

Crowley

Selenes Höllenhund

Marco

Mias Ziehbruder, Mafiaboss, verstorben

Lucifer/Eosphoros

König der Hölle

Satanas

König der Hölle

Belial

König der Hölle


P r o l o g
Selene


Sanguis in principio – alles beginnt mit Blut. Aus Blut sind wir entstanden, und es hat solch gewaltige Auswirkungen auf unser Leben. Denn auch mein Blut hat mich genau hierhergeführt.

In meinen Tod.

In die Hölle.

Mein Blut war mein Schicksal, sollte über mein Leben und das meiner Nachkommen bestimmen. Für viele ist Blut gleich Familie, doch für mich ist es die letzte Kette, die ich sprengen musste, um wirklich frei zu sein. Der Schatten meiner Herkunft und meiner Vergangenheit hätte ewig über mir geschwebt, hätte ich diese Entscheidung nicht getroffen. Lieber warte ich darauf, dass Dan meine Seele zerstört, ich für alle Ewigkeit zu einer Dämonin werde, als ständig für ein Spiel der Mächtigen missbraucht zu werden. Jede Seite wollte mir von Anfang an weismachen, dass ich nur nach ihren Regeln spielen und mich der ›richtigen‹ anschließen muss, um alles ›zum Guten‹ zu wenden. Dennoch hat mir ein jeder den zu zahlenden Preis verschwiegen.

Meine Freiheit.

Denn frei sein werde ich nie. Nicht so.

Also ist das doch der perfekte Zeitpunkt, meine eigenen Regeln zu machen. Endgültig.

Selene wurde entführt.

Mia wurde versklavt.

Und Selene hat die Kontrolle zurückerlangt.

Man sagt immer, der Tod sei das Ende. Doch bei mir ist er erst der Anfang. Und bis es so weit ist, werde ich warten. So, wie ich Dan kenne, werde ich das nicht lange müssen. Dann kann sich die Welt verflucht warm anziehen.

Der Krieg ist längst nicht vorbei. Er hat gerade erst begonnen.


K a p i t e l – I –
Rick


Erschöpft sitze ich in meinem Büro und reibe meine Augen. Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal eine gute Mütze Schlaf hatte.

Es hat Stunden gedauert, das Chaos auf dem Petersplatz zu beseitigen; gerade erst haben die Polizisten und der Kommandant der Schweizer Garde den Raum verlassen. Natürlich musste ich lügen – mal wieder. Wie soll ich ihnen denn erklären, dass der König der Hölle gut ist, während ich, der Antichrist auf der Seite des Glaubens, und der Erzengel Michael der Auslöser für die zehn Plagen sind, die uns gerade heimsuchen?

Sie hätten mich direkt eingesperrt. Scheiße, vor einem halben Jahr habe ich selbst noch nichts von alledem geglaubt. War ein gehorsamer Fußsoldat. Und jetzt bin ich ein Halbdämon mit der Macht über die katholische Kirche.

Selene ist tot, aber kommt zurück. Dan ist weg, genauso wie der Hund. Lucifer ist mit besagten Erzengeln wieder in der Hölle, und dreizehn Menschen sind bei dem letzten Angriff ums Leben gekommen. Und das waren nur die letzten Stunden.

Müde lege ich meinen Kopf in meine Hände und atme tief durch. Doch ehe ich tiefer in meine Melancholie versinken kann, klopft es an der Tür.

Kurz blicke ich hoch und erkenne Ivar, der im selben Moment die Tür hinter sich schließt.

»Rede mit mir.«

Einige Minuten starre ich nur auf die massive Tischplatte vor mir. Es gibt so viel zu sagen, so vieles, das ich mir von der Seele reden will, und dennoch ist nichts relevant genug, um damit zu beginnen. Wo ist der Anfang und wo das Ende? Gibt es überhaupt ein Ende? Seit Jahrhunderten dauert dieser Kampf an. Haben wir eine Chance oder ist es nur eine weitere Eskalation, die im großen Ganzen nichts verändern wird?

Doch auf diese Fragen kann mir Ivar keine Antwort geben. Und selbst wenn, ich würde gar nicht alle Antworten hören wollen. Zu groß ist meine Angst, dass sie mir nicht gefallen werden.

Am liebsten würde ich mich verkriechen und erst wieder herauskommen, wenn alles vorbei ist. Aber das geht nicht. Ich muss kämpfen, weitermachen – doch wofür?

Mehr Lügen?

Mehr Verrat?

Mehr … Scheiße und Tod?

»Glaubst du noch?«, wispere ich in die Stille. Keine Ahnung, wie ich jetzt darauf komme, doch es erscheint mir irgendwie sinnig, Ivar genau das zu fragen.

Überrascht mustert er mich und setzt sich an meinen – seinen alten – Schreibtisch. »Du nicht?«

»Nach allem?« Ein Schnauben verlässt meine Lippen. »Wie könnte ich? Alles, was wir wissen, gedacht haben, ist eine Lüge. Jeden Tag lüge ich, Menschen lassen ihre Leben, ich habe die Macht der Kirche an mich gerissen, dachte, ich handele im Sinne aller, aber so langsam kommen mir Zweifel. Die Kirche ist für Gläubige, doch der Krieg betrifft uns alle. Jede Person – egal, welchen Glaubens. Ach … ich fühle mich einfach nur noch scheiße, verloren und wie der größte, überhebliche Versager, der je gelebt hat.«

Ein leises Kichern verlässt Ivars Lippen, und ich starre ihn nieder. Auf seinen Humor habe ich gerade wirklich gar keine Lust. Ich schütte ihm mein Herz aus, und er lacht – großartig.

»Weißt du, was schon immer dein Problem war, Frederick?«

»Klär mich auf, Großmeister.« Theatralisch wedele ich mit meinen Händen herum.

Bei der Nennung seines alten Titels schneidet Ivar eine Grimasse. »Du hast schon als kleines Kind immer in Absoluten gedacht. Das ist bei deiner Mutter kein Wunder, aber es macht deine Sicht auf die Welt, auf Gut und Böse, sehr klein und engstirnig.«

»Wenn das ein Versuch ist, mich aufzumuntern, scheiterst du gerade.«

Ivar verdreht die Augen. »Glaube und Religion sind nicht gleich Kirche.« Beschwichtigend hebt er die Hände. »Ja, das zu sagen, ist Hochverrat für einen Katholiken, ich weiß, aber hör mir zu. Der Glaube ist etwas Persönliches. Er gehört nur dir, und es ist dir überlassen, wie du mit ihm umgehst. Ob du ihn mit einer Gemeinschaft teilst oder er nur für dich bleibt. Die Gemeinschaft kann dich stärken, dich auffangen – oder dir das nehmen, was du am meisten brauchst. Doch das hat nichts mit Glauben zu tun, sondern mit der Gemeinschaft. Religion ist fehlerhaft, so wie wir fehlerhaft sind, Frederick. Jedes Geschöpf dieser Welt hat Fehler, also wieso dann nicht auch die Glaubensgemeinschaft, Gott an sich?«

»Wie können wir noch an Gott glauben, wenn wir wissen, dass er nicht existiert?«

»Tut er das nicht?« Ivar lehnt sich weiter auf seinem Stuhl zurück. »Ja, es gibt das Equilibrium und keine personifizierte Macht, wie es geschrieben steht, aber macht es das weniger wahr? Für mich nicht. Es gibt Engel, es gibt Dämonen, Gut und Böse, aber im Grunde genommen ist es doch nicht so weit weg von dem, was wir wissen, oder nicht?«

»Aber …«

»Es ist nicht das, was geschrieben steht.«

Ich nicke knapp.

»Verrate mich bloß nicht, wenn ich dir jetzt Folgendes sage.« Mit einem verschwörerischen Funkeln lehnt sich Ivar vor und starrt mir tief in die Augen. »Die Bibel ist ein Buch, das vor Jahrhunderten geschrieben wurde, mit Ereignissen, die teils Jahrtausende her sind. Alles als gegeben anzunehmen, ist dumm.«

»Ich kann nicht glauben, dass du damals zum Großmeister gewählt wurdest.«

»Wieso? Mein Glaube ist meine Sache. Ich glaube, aber ich bin nicht dumm. Das den Leuten zu sagen, die an alles wortwörtlich glauben, würde sie als dumm zu bezeichnen, was wiederum mich dumm macht – und so bin ich nicht.«

»Mir wird schwindelig«, brumme ich. »Und was ist mit den vielen Verbrechen, die im Namen des Glaubens begangen wurden? Terrorismus, Missbrauch, Mord an Ungläubigen – nur um mal die Top drei zu nennen. Alles gut, weil der Glaube ja gut ist?«

»In der Bibel und im Koran mag zwar aufgeführt sein, dass man gegen Ungläubige vorgehen soll, aber wer sagt, wer das ist? Auch Buddhisten glauben, Odin ist ebenfalls ein Gott. Wo ist die Grenze? Glauben wir nicht alle an etwas? An eine höhere Macht, die uns begleitet? Ob an Ahnen oder Götter, wir alle glauben irgendwie. Wo hören ›Gläubige‹ auf und wo fangen ›Ungläubige‹ an? Das Problem ist, dass die Furcht vor der Andersartigkeit schon immer dazu geführt hat, sie vernichten zu wollen. Da liegt der Hase begraben, Frederick. Bist du nicht wie ich, bist du schlecht und musst vernichtet werden. Das große Spiel des Christentums im Mittelalter und leider ja, auch mancher Gruppierungen in der Neuzeit. Jemand stellt sich hin und zeigt mit dem Finger in eine Richtung, und alle geben die Verantwortung für das eigene Tun ab, denn sie stehen ja auf der ›richtigen Seite‹. Nirgendwo, in keiner Glaubensschrift, steht: Führe Kriege und schlachte jeden auf deinem Weg ab! Gehe über Los und sammele dreiundsiebzig Jungfrauen ein. Wir sind nicht bei Monopoly.«

Mit Ivar eine Unterhaltung ohne seinen verqueren Humor zu führen, ist unmöglich.

»Die Menschen, die eine Ausrede finden wollen, um ihre Grausamkeit zu rechtfertigen, werden diese finden. Das Banner der Religion war schon immer mächtig. Nicht der Glaube hat die Menschen verdorben, sondern die Macht, die mit ihm kommt. Wenn du eine Rechtfertigung finden willst, findest du sie. Sowohl für das Gute als auch für das Böse.«

»Wie können wir denn dann von uns behaupten, gut zu sein? Wahrhaftig gut?«

»Können wir nicht. Jeder von uns würde töten, wenn wir den richtigen Ansporn haben. Macht uns das zu schlechten Menschen? Nicht, wenn die Motivation stimmt. Wenn dich jemand bedroht und ich dich nur retten kann, indem ich diese Person töte, würde ich es tun. Du hast es mit Selene getan. Weil du wusstest, dass es das Richtige ist. Kontext ist alles. Nur sehen die meisten den Glauben als Absolution; Männer Gottes als übermächtig. Doch letzten Endes geht es lediglich um ihr Gewissen, das sie zwanghaft reinwaschen wollen. Und so sind sie gewillt, etwas Gutes für Millionen von Menschen für ihren eigenen Egoismus durch den Dreck zu ziehen.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Gar nichts. Was ich denke und glaube, muss nicht das sein, was du denkst oder glaubst. Wenn du mich fragst, sehe ich eine Sache ganz deutlich.«

»Die da wäre?«

»Du willst glauben, du vermisst deinen Glauben, die Sicherheit, die Gemeinschaft, aber du suchst krampfhaft einen Grund, warum du unwürdig bist.«

Ich hasse ihn. Das habe ich soeben beschlossen. »Wie könnte ich nicht unwürdig sein? Ich bin der Antichrist – nicht nur durch mein Blut, sondern auch durch meine Taten. In der Sixtinischen Kapelle habe ich mich de facto zum Papst erklären lassen, das Konklave verschoben und das, nachdem ich meine Mutter im Petersdom getötet habe.«

Ivar betrachtet mich eindringlich. Ihm ist diese Geschichte nicht fremd, dennoch fühlt es sich falsch an, mich ihm zu offenbaren. Bisher habe ich nur mit Selene so offen gesprochen … Sie fehlt mir. Unsere Gespräche, das Wissen, dass sie immer für mich da ist. Auch Dan fehlt mir – fuck, einfach meine Familie. Jedes Mal, wenn ich eine kleine Konstante in meinem Leben aufgebaut habe, wird sie mir entrissen und es bleiben nichts als Trümmer und meine dämlichen Entscheidungen zurück, von denen ich mir noch immer einrede, dass sie gut sind. Nur damit ich am Ende wieder allein dastehe. Ich bin es einfach leid, Leute sterben zu sehen, teils für ihren Tod verantwortlich zu sein und mir einzureden, es diene irgendeinem verqueren Zweck. Mittlerweile bin ich fast schon davon überzeugt, dass es egal ist, ob wir diesen Krieg gewinnen oder nicht. Verlieren werden wir so oder so – oder haben längst verloren. Das liegt im Auge des Betrachters.

»Es tut mir leid«, wispert Ivar und unterbricht mein Gedankenkarussell.

Verwundert schaue ich ihn an. »Was tut dir leid?« Wieso sollte er sich bei mir entschuldigen? Er hat doch nichts Falsches getan.

»Hätte ich dich von Beginn an ins Vertrauen gezogen, wären so viele Dinge nicht passiert. Valerie wäre nicht durch deine Hand gestorben, und du …«

»Ich wäre an genau dieser Stelle gelandet. Ivar, ich bin ein halber Dämon. Mein Schicksal war mir vorbestimmt; schon bevor wir uns kannten.«

»Scheiß auf das Schicksal!« Ivar erhebt sich und schlägt mit seiner Faust auf den Tisch. »Ich kann und will nicht glauben, dass wir alle nur willenlose Geschöpfe sind, die einem großen Ganzen dienen. Wir sind immer noch wir selbst. Wir haben die Kontrolle, und du, Frederick, bist alles, aber nicht an dein Schicksal gebunden.«

Selten habe ich Ivar so überzeugt gehört.

»Und wie kann ich es in die Hand nehmen? Wie können wir alle ein Leben nach dem ganzen Chaos führen?«

»Du bist nicht dein Blut. Du bist nicht dein Vater oder deine Mutter. Und du bist immer noch der Großmeister der militia. Deine Aufgabe ist noch nicht vorbei, Frederick. Doch wie du sie erfüllst, ist dir überlassen.«

Für einen endlosen Moment schließe ich meine Augen.

Ich will zurück zu meinem Glauben finden. Zurück zu der Gemeinschaft, die ich mein ganzes Leben lang als Familie gesehen habe. Ich kann nicht zulassen, dass alles vor die Hunde geht, weil wir alle falschen Idealen gedient haben. Dennoch … meine Sünden sind zu gewaltig, um sie jemals zu vergeben. Ich kann ja selbst kaum in den Spiegel sehen. Wie könnten es dann andere?

»Vielleicht ist der Antichrist genau der Mann, den wir brauchen, um zurück zu unserem Glauben zu finden. Wir alle.«

Ein leises Schnauben verlässt meine Lippen. »Wir müssen aufhören, uns die Geschichte so zu drehen, wie sie uns passt und das Gewissen erleichtert.«

Ivar schüttelt den Kopf. »Ich kann dir sagen, was ich will. Du wirst mir nicht glauben, keines meiner Worte annehmen, denn du willst leiden. Deine Sünden, wie du sie sicherlich nennst, nicht vergeben. Du sagst, du willst dich für ›das Gute‹ einsetzen, und doch erkennst du nicht an, wer du bist. Was du bist, ja, aber nicht wer. Du bist sechsunddreißig Jahre alt.«

»Und habe die ganze Zeit eine Lüge gelebt«, brumme ich.

»Ich glaube, ich muss deutlicher werden, mein Junge«, schimpft Ivar in einem Ton, den ich selten bei ihm gehört habe. »Zieh endlich deinen Kopf aus deinem Arsch und werd erwachsen!« Ivar öffnet eines der Fenster hinter dem Schreibtisch. »Deine Mutter hat dich belogen, dein Erzeuger hat einen Scheiß auf dich gegeben – und hier sitzt du und versinkst in Selbstmitleid über die Fehler anderer.«

Ich sacke auf meinem Stuhl zusammen und komme mir vor wie ein kleiner Junge, der ein schlechtes Zeugnis nach Hause gebracht hat.

»Du kannst nichts für deine Herkunft. Nur für deine Entscheidungen. Du hast eine schwere Entscheidung getroffen mit dem Wissen, das du hattest. Ja, du hast getötet, du hast dich zum Papst ernannt – und warum? Um Hunderte Menschen zu schützen. Nicht zuletzt die, die dir etwas bedeuten. Hast du allen Ernstes erwartet, dass dein Weg leicht sein wird? Einfach? Wir alle haben schon Entscheidungen getroffen, auf die wir nicht stolz sind. Deine haben leider ein globales Ausmaß, aber im Grunde genommen hast du nichts anderes getan als viele andere vor dir. Ich würde dir so gern in den Hintern treten, aber nicht wegen der Dinge, die du getan hast, sondern wegen deinem verfluchten Selbstmitleid. Du hast harte Entscheidungen getroffen. Leb damit oder versinke weiter in dem dunklen Loch – in der Grube, die du dir selbst gegraben hast. Aber entscheide dich. Ich ertrage es nicht mehr, in diese verweichlichte Fratze zu sehen.«

Das war deutlich.

»Man sollte meinen, der Antichrist hätte mehr Arsch in der Hose.«

»Jetzt mach aber mal ’nen Punkt, Ivar!«, schieße ich zurück und springe auch auf. »Für einen Toten hast du eine verflucht große Klappe. Ich habe hier alles am Laufen gehalten, dafür gesorgt, dass das hier«, wild wedele ich mit den Armen und zeige auf den Petersdom, »noch steht. Dass wir noch eine Kirche haben, zu der wir hinaufschauen können. Trotzdem machst du mich lang wie einen kleinen Jungen. Geht’s noch?! Ja, ich habe Fehler gemacht, aber den Scheiß habe ich nicht verdient.«

Auf Ivars Gesicht breitet sich ein Lächeln aus, und er klopft mir auf die Schulter. »Willkommen zurück, Junge. Ich hab’ dich vermisst.« Mit einem Zwinkern wendet sich Ivar ab und geht zur Tür.

»Du bist ein echtes Arschloch, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

»Hat doch funktioniert, oder?«

Zu meinem Leidwesen muss ich gestehen, dass es das hat. Es war genau das, was ich gebraucht habe.

Dieser Kerl …


K a p i t e l – II –
Selene


Nie habe ich mir sonderlich Gedanken darüber gemacht, wie es ist, zu sterben. Sicher, ich habe immer damit gerechnet, habe jeden Moment bis aufs Letzte ausgekostet und gut gelebt, aber am Ende kam der Tod doch plötzlicher, als ich es erwartet habe. Trotzdem spüre ich nichts als Frieden in diesem endlosen Nichts. Dan wird mich finden, dessen bin ich mir sicher. Er wird nach mir suchen, und alles wird sich zum Guten wenden. Das muss es einfach.

Und ein Gutes hat es ja: Dadurch, dass ich nicht mehr sterblich bin, können wir die Ewigkeit zusammen verbringen. Nichts wird uns mehr trennen können, und ich werde endlich frei sein. Das fühlt sich verflucht gut an.

Ich kann nicht einmal sagen, wo ich mich gerade befinde, was ich genau spüre oder nicht spüre. Alles ist leicht und doch schwer. Ich fliege, gleichzeitig stehe ich auf der Stelle. Es ist ein merkwürdiges Gefühl. Das erste Mal, als ich dem Tod nah war, habe ich meine Mutter gehört, eine Erinnerung aus meiner Kindheit gesehen. Jetzt jedoch werde ich von einem Nichts umhüllt. Vielleicht hat mir Dan damals auch nur schöne Bilder in den Kopf gesetzt, um es mir leichter zu machen, mich für mein weiteres Leben zu entscheiden. Und gegen ihn. Es wäre so typisch für ihn.

Stets herrschte in meinem Kopf Chaos, der Drang, vor etwas wegzulaufen, zu fliehen, doch auch das ist gänzlich verschwunden. Nicht durch Dan oder seine Nähe, nein, durch Ivars und Edwards Worte. Dass ich nicht in dem Drang, Buße zu tun, versinken muss. Ich habe abgeschlossen – mit Mia, mit meinem früheren Leben, mit allem. Viele schlimme Dinge sind durch meine Hand geschehen, und ich bereue sie. Aber ich habe aus meinen Fehlern gelernt, tue mein Bestes, meine Talente für das Wohl unserer Welt einzusetzen – und das ist es, worauf es am Ende ankommt.

Ich bin angekommen.

Die Entscheidung, mir auf dem Petersplatz einen Dolch in den Hals zu rammen, war bewusst. Es war der letzte Befreiungsschlag, den ich brauchte. Für mich, für mein neues Leben und für meine Freiheit. Und ich kann es nicht erwarten, sie endlich zu beginnen.

»Mry, hörst du mich?«

Wärme durchflutet meinen Geist.

Er ist hier.

»Ja, ich höre dich.«

Ich spüre Dans Erleichterung, als wäre sie meine eigene, was sie zu einem bestimmten Teil auch ist.

»Bist du bereit?«

»Für eine Ewigkeit mit dir?«

»Deine Seele zu vernichten«, erwidert er irritiert.

»Alles, was nötig ist. Ich bin bereit.«


K a p i t e l – III –
Rick


Früh am Morgen trete ich den Weg in die Sixtinische Kapelle an. Mittlerweile sind sechs Wochen seit dem Tod des Papstes vergangen. Nicht die längste Sedisvakanz, aber eine der längsten ohne Konklave. Zumindest in der Neuzeit. Jedoch war es wichtig, diese Pause zu machen – wenn es nach mir ginge, würden wir auch jetzt noch keinen neuen Papst wählen. Nicht mit dem Gestank von Tod in der Stadt, drei Plagen, die uns schon heimgesucht haben, verschwundenen Erzengeln und einem Krieg auf elementarer Ebene. Da kommt mir diese Wahl beinahe banal vor.

Beinahe.

Die Gardisten stellen sich etwas aufrechter hin, als ich an ihnen vorbei in den Hauptraum der Kapelle gehe. Sobald die Tür verschlossen ist, wird nur noch gebetet und gewählt, doch vorher habe ich ein paar Worte mitzuteilen.

Alle Kardinäle sind bereits versammelt, und mir als ranghöchster Person im Vatikan obliegt die Pflicht – oder die Ehre –, ein paar Worte an dieses Konklave zu richten.

»Wenn ich um die Aufmerksamkeit Ihrer Exzellenzen bitten dürfte.« Absichtlich entscheide ich mich für Englisch statt Italienisch oder Latein. »Dieses Konklave findet unter den ungewöhnlichsten Umständen statt, die unsere Kirche je gesehen hat.«

Immer wieder höre ich einzelne Personen miteinander tuscheln. Ich habe mittlerweile nicht viele Fans in Vatikanstadt, gerade durch meine Versuche, einiges vertuschen zu wollen – und ich habe quasi die Macht an mich gerissen. Aber das ist nicht mehr wichtig. Wir müssen ein Fundament für die Zukunft legen, und ich bin bereit, meinen Teil dazu beizutragen. Wie Ivar sagte: Es ist Zeit, den Kopf aus dem Arsch zu ziehen.

»Alle Augen liegen auf Rom. Die Welt sieht gebannt bei dieser Wahl zu, denn sie ist nicht nur das Zentrum unseres Glaubens geworden, sondern auch ein Symbol der Hoffnung für alle. Ein jeder von uns sollte es nutzen und seine Stimme für eine Person geben, die uns und unsere Gemeinschaft in die Zukunft führen kann.«

Gilt das schon als Beeinflussung? Who cares?

»Ich bin mir sicher, dass die militia genug getan hat«, spricht mich einer der Kardinäle an, den ich noch nicht persönlich kennengelernt habe und nicht beim Namen kenne.

»Das stimmt. Die militia und die Schweizer Garde tun ihr Möglichstes, für eine sichere Wahl zu sorgen, dennoch können wir es nicht garantieren. Unsere Welt steht am Abgrund, und die Plagen des Exodus suchen uns heim.«

»Bitte«, schnaubt derselbe Kardinal, und ich beschließe in diesem Moment, ihn nicht zu mögen. »Du und deine Mutter habt euch diesen Quatsch ausgedacht, um deine Position zu stärken und die Kurie mit der militia zu vereinen. Unter deinem Regime, Frederick, wurde gemordet, gelogen und unser Glaube lächerlich gemacht. Es wird Zeit, dass wahre Männer des Glaubens die Führung Roms übernehmen. Schluss mit diesem Hokuspokus der militia.«

Wütend lege ich meine Stirn in Falten und mahle mit meinen Kiefern. Wie können sie nach allem denken, es sei Hokuspokus? Ein verfluchter Erzengel hat sich präsentiert. Es gab einen offenen Krieg mit einem Höllenhund, verdammt noch mal.

»Und jetzt lass uns allein, du hast weitaus genug getan.«

Es macht keinen Sinn, gegen den Kardinal zu argumentieren, daher lasse ich es direkt. Vor heute Nachmittag wird der erste Wahldurchgang nicht stattfinden, also habe ich noch mindestens sechs Stunden, in denen ich so viel vorbereiten kann, wie mir möglich ist. Und das werde ich.

Mit einem Nicken drehe ich mich um und weise an, die Kapelle zu versiegeln.

Hoffentlich wird ein weiser Papst gewählt werden und nicht jemand, der durch seine Ignoranz alles nur noch schlimmer machen wird.
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Kaum bin ich wieder im Apostolischen Palast angekommen, zücke ich mein Handy und schreibe Edward, Ivar und Marco eine Nachricht, mich in meinem Büro zu treffen. Doch als ich es betrete, sehe ich die versammelte Mannschaft bereits vor mir, die ihre Blicke auf ihre Handydisplays gerichtet hat.

»Hätte ich mir auch denken können, dass ihr alle hier seid.«

»Wir kennen uns mittlerweile einfach gut, Frederick.«

Es ist zwar immer noch ein hohes Risiko, dass Ivar hier ist, aber solange er hinter verschlossenen Türen in meinen Privaträumlichkeiten ist, sind wir alle sicher. Und zur Not ist Alex nur einen Anruf entfernt, um ihn zurück in die Highlands zu bringen. Sie und Raphael haben sich zurückgezogen, damit sie sich mit der neuen Situation anfreunden können. Ein Erzengel als Mensch, wer hätte das gedacht? Obwohl – nach allem, was bisher passiert ist, sollte es mich nicht mehr wundern. Nichts sollte mich noch irgendwie wundern, nicht einmal mehr überraschen.

»Ich denke, es wird Zeit, dass wir unser Wissen zusammenlegen und uns einen Plan machen, wie wir nun weiter vorgehen wollen«, stellt Edward klar, als ich mich an meinen Schreibtisch setze. »Ivar und ich haben die letzten Wochen unzählige Schriften gewälzt, Recherche betrieben, und ich denke, wir sind an einem guten Punkt.«

»Was tue ich hier?«, fragt Marco. »Ich meine: Ja, ich bin auf Selenes Seite, aber warum bezieht ihr mich ein? Soweit ich mich erinnere, sind wir nicht gerade Freunde.«

»Du bist hier, weil du auf Selenes Seite bist.« Meine Erklärung scheint ihm nicht zu genügen. »Du warst einmal der Feind, hast dich aber zu Selene bekannt und hilfst uns. Ich denke, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass wir den Kindergarten beenden und endlich Ordnung in dieses nie enden wollende Chaos bringen müssen.«

Edward und Ivar nickten zustimmend.

Ivar steht auf, macht etwas Platz auf meinem Schreibtisch und breitet eine Art Schriftrolle aus. »Sag nichts; war das größte Papier, das wir in den Highlands hatten.«

Kurz überfliege ich die Überschrift. »Der christliche Stammbaum?«

»Ja und nein«, beginnt Edward und positioniert sich neben Ivar. »Das, was wir zum Christentum sagen können, steht hier. Genauer gesagt ist es der Stammbaum der umbra dei, jedenfalls der bekanntesten. Er sollte aber auch eine Grundlage der anderen abrahamitischen Religionen bilden. Ich habe mich direkt daran gesetzt, nachdem ich herausgefunden habe, was Selene ist. Und Ivar hatte bereits gute Vorarbeit geleistet.«

»Wie dem auch sei«, schaltet sich Ivar ein. »Zwei Dinge müssen wir voneinander unterscheiden: Mythos und Legenden von wahrhaftigen historischen Ereignissen. Es gibt ein paar Überschneidungen – und da wird es spannend.«

Marco und ich richten uns auf und stellen uns um den Tisch herum, sodass wir alle einen guten Blick auf die Daten haben.

»Wenn wir davon ausgehen, dass es Adam und Eva gab – hier sind wir ganz klar im Bereich des Mythos –, gab es drei Söhne, von denen zwei wohl am bekanntesten sind.«

»Kain und Abel«, antwortet Marco und deutet auf die entsprechende Stelle ganz oben auf dem Stammbaum.

Ivar nickt. »Aber es gab einen weiteren Sohn, der für uns alle interessanter ist. Set. In Genesis wird noch von weiteren Kindern berichtet, aber konzentrieren wir uns auf die drei.«

»Kain tötet Abel, die Grundlage des Bösen«, murmelt Marco, und Ivar nickt.

»Ja, oftmals wird diese Tat, nach der Vertreibung aus dem Paradies, als der Ursprung des primären Bösen gesehen, korrekt.«

»Das macht Abel zum ursprünglichen Guten.«

»Und Set zum neutralen Part, dem ersten umbra dei, richtig«, beendet Edward.

Ich starrte Edward mit großen Augen an. Noch vor ein paar Monaten hätten seine Worte in meinen Ohren wie Hochverrat geklungen, jetzt jedoch kann ich mich nicht gegen die Erkenntnis wehren, dass sie Sinn ergeben. Wieder haben wir die symbolische Zahl Drei. Wir haben das Gute, das Böse und das Neutrale.

»Ich sehe dir an, dass du das Gleiche denkst wie ich damals, Frederick.« In Ivars Augen blitzen Verständnis und Mitgefühl auf. »Wie konnte das so lange unter Verschluss gehalten werden und vor allem: Warum?«

»Ja, diese Haltung schwächt den Glauben nicht, sondern könnte ihn stärken. Mit Fakten belegen.«

»Und genau darin besteht die Gefahr«, erklärt Edward weiter. »Wir haben noch nicht mit Dan gesprochen, aber gehen davon aus, dass der Tod von Abel von den Dämonen bei der christlichen Übernahme der Engel genutzt wurde, um die Hölle intakt zu halten. Sie haben das Narrativ bedient, damit das Equilibrium nicht vollkommen aus den Fugen gerät.«

»Okay.«

Marco lässt sich auf einen der Stühle plumpsen. Für ihn ist es wahrscheinlich noch heftiger. Er hat mit sich genug zu tun, und jetzt wird alles, was er kannte, auf links gedreht – und das schneller als bei jedem von uns zuvor. Ich beneide ihn nicht, das steht fest.

»Machen wir weiter«, erhebt Ivar erneut die Stimme. »Von Set kommen wir irgendwann zu Noah. Wir überspringen einmal die Personen dazwischen und konzentrieren uns auf die wichtigsten. Noah war, wie wir hier bewiesen sehen, ein umbra dei. Und jetzt wird es spannend.«

»Es gibt einige Überlieferungen, die von einer massiven Flut sprechen und sich somit mit den Ereignissen der Bibel decken. Im damaligen Sumer, angesiedelt im südlichen Mesopotamien – etwa hundertachtzig Kilometer südlich vom heutigen Bagdad –, gab es um 2900 vor Christus eine Flutkatastrophe, die bis heute überliefert ist. Wenn man es mit der Bibel zusammenlegt, kann es passen«, fasst Edward zusammen.

Ein leises Kichern verlässt meine Lippen. »Und seine drei Söhne – Sem, Ham und Jafet – sind die Väter der drei damals bekannten Völker. Wieder drei.«

Marco schaut nur noch in Schockstarre zu, wie wir gegenseitig Informationen tauschen.

»Hier sind wir definitiv im Bereich des Mythos, der mittlerweile mehrfach widerlegt wurde. Den Überlieferungen nach hatte Noah ein sehr langes Leben, was vermuten lässt, dass er nicht nur ein umbra dei war.«

»Sondern ein Prophet, korrekt?«, beendet Marco, der seine Stimme wiedergefunden hat.

»Es gibt verschiedene Ansätze darüber, wer Noahs Mutter gewesen ist, doch wir müssen davon ausgehen, da der Vater bekannt ist, dass sie ein Engel oder Dämon war.«

»Moment«, schalte ich mich wieder ein. »Wenn Noah ein Prophet war, hätte das nicht Auswirkungen auf seine gesamte Linie? Oder hört die Energie einfach auf, wenn man nicht selbst Abkömmling eines Engels oder Dämons ist?«

»Dafür haben wir keinerlei Daten. Es liegt aber nahe, dass ein Teil der Energie im Blut bleibt, da auch Noahs Söhne mit einem langen Leben gesegnet waren. Selene ist eine sehr starke umbra dei und das, obwohl sie – unseres Wissens – keine Prophetin, also Tochter eines Engels beziehungsweise Dämons und eines Menschen, ist. Das würde bedeuten, dass die Macht pro Generation nicht vollkommen verschwindet.«

»Will noch jemand etwas trinken?«, fragt Marco und geht zu einer kleinen Anrichte, auf der Wasserflaschen drapiert sind. Auch wenn niemand antwortet, weil wir zu sehr in unsere Gedanken versunken sind, reicht er uns jedem eine Flasche, aus der ich einen genüsslichen Schluck nehme.

»Jetzt wird es etwas komplizierter.« Edward stellt seine Wasserflasche neben die Karte. »Noah hatte sechzehn Enkelkinder, die jedoch in direkter Verbindung mit Orten stehen, wo wir uns auch wieder fragen könnten, ob es sich um einen Mythos oder wahre Begebenheiten handelt. Aber seht selbst.«

Wie auf Kommando zieht Ivar eine Karte hervor, auf der sich einige eingezeichnete Orte befinden.

»Aram, Sohn von Sem oder auch Shem, steht für die Aramäer.

Sein Bruder Elam, Grundlage für ein Reich im heutigen Iran, vor dem Aufstieg der Perser.

Ein weiterer Sohn namens Assur, also die Assyrer.

Arpachschad, eine Provinz im damaligen nördlichen Assyrien.

Und Lud, Ursprung der Lyder im anatolischen Gebiet.«

Während er spricht, zeigt Ivar jeweils den einzelnen Punkt auf der Karte an.

Dann übernimmt Edward. »Ham hatte vier Söhne:

Kusch, heute mit der Region Nubien in Ägypten assoziiert.

Miziraim bezieht sich am ehesten auf Ober- und Unterägypten.

Put steht für das heutige Libyen.

Und Kanaan sollte jedem ein Begriff sein.

Somit haben wir mit Hams Söhnen das nördliche Afrika abgedeckt und mit Sems Söhnen den Nahen Osten und Teile Asiens.«

»Aber es geht noch weiter.« Ivar freut sich wie ein kleines Kind, als hätte er nur darauf gewartet, diese Informationen endlich zu teilen. »Japhet, der letzte Sohn Noahs, hatte sieben Söhne:

Gomer, der für einen Teil Zentralanatoliens steht, aber auch häufig als Brücke zu Europa gesehen wird.

Magog wird oft mit den Skythen in Verbindung gebracht, ein Reiternomadenvolk im Süden des heutigen Russlands.«

»Also die Dothraki«, scherzt Marco, und ich stimme mit einem verhaltenen Lachen ein.

»Komm schon, Ivar, irgendwer muss die Stimmung doch mal lockern«, versuche ich, seine stoische Miene aufzuhellen.

»Das bin normalerweise ich.«

Wenn Ivar nicht im Mittelpunkt steht …

»Ja, die Dothraki«, schaltet sich Edward ein.

Ivar schüttelt nur den Kopf.

»Dann haben wir noch Madai, der dem Volk der Meder gleichgesetzt wird, nördliches Israel.

Jawan, der mit Griechenland assoziiert wird.

Tubal, ebenfalls im nördlichen Israel.

Mesech, auch in einem Teil Anatoliens.

Und letztlich Tiras, der das Gebiet Thrakiens, den heutigen Balkan, abdeckt«, schließt Edward.

Ich seufze konzentriert. »Also zusammengefasst: Japeth steht für Europa, Sem für Asien und Ham für Afrika.«

»Wenn du sämtliche wichtigen Infos weglassen willst, ja«, zischt Ivar.

»Sorry«, nuschele ich.

»Von Arpachschad machen wir weiter mit Schelach oder auch Salah und dessen Sohn Eber, von denen manche ausgehen, dass hiervon die Bezeichnung der Sprache Hebräisch stammt. Auch Schelach hatte ein langes Leben mit über vierhundert Jahren, was unsere Theorie der umbra dei unterstreicht.« Edward atmet ein paarmal tief durch. »Wie ihr sehen könnt, befinden wir uns hier im nördlichen Assyrien. Ein paar Generationen später kommen wir dann bei Abraham und seinen zwei Brüdern an.«

»Wieder drei«, schlussfolgert Marco, und Edward nickt.

»Abraham wird nicht umsonst Stammvater der drei großen Weltreligionen genannt. Der Islam, das Judentum und das Christentum gehen auf ihn zurück und somit auch die heutigen umbra dei.«

»Selene«, murmelt Marco, doch diesmal achtet niemand auf ihn.

»Und jetzt wird es wirklich spannend, denn es gibt eine Verbindung der zwei ältesten Weltreligionen dieser Erde: dem Hinduismus und dem Judentum.« Edward zieht einen Zettel aus einer Ablage meines Schreibtisches und schreibt die Namen Abraham und Sarah auf. Direkt darunter Brahma und Saraswati. »Die Namen sind zu ähnlich, um reiner Zufall zu sein, meine Freunde. Es könnte also auch hier sein, durch die Nähe zu Asien, dass sich beide Religionen auf ein und dasselbe Paar beziehen – eine weitere Grundlage des Equilibriums und der Einheit des Glaubens. Brahma ist in der Überlieferung ebenfalls Vater einiger hinduistischer Gottheiten, das würde bedeuten …« Edward macht eine bedeutungsschwangere Pause, als müssten wir seinen Gedanken beenden.

»Dass nicht nur die monotheistischen Religionen auf Abraham zurückgehen. Und das würde auch nahelegen, dass Noah auf einen Dämon zurückging«, beendet Ivar, der uns sensationsgeil mustert.

Sollen wir jetzt in Applaus ausbrechen, Blumen verteilen? Was zur Hölle erwartet er?

»Warum?«, frage ich nach, denn nach den ganzen Namen raucht mein Kopf.

»Weil Dan sagte, dass die Dämonen Asien kontrollierten. Wenn Noah und damit Abraham von einem Dämon abstammen, hätten die Engel mehr als genügend Gründe gehabt, sie zu infiltrieren, um ihre Macht zu sichern. Quasi ein Putsch aus der Mitte heraus.«

Ich blinzele ungläubig. Es ist so offensichtlich. Alles ist hier, direkt vor mir, und dennoch fühlt es sich an, als wäre es die Offenbarung des Jahrhunderts, nein, des Jahrtausends. Ist sie wahrscheinlich auch.

»Machen wir weiter«, ergreift Ivar erneut das Wort. »Jakob, Stammvater Israels.« Er deutet auf den Namen etwas weiter unten im Stammbaum. »Sohn von Isaak und Enkel Abrahams. Auf ihn gehen die zwölf Stämme Israels zurück, und auch diese Zahl dürfte euch bekannt vorkommen.«

»Zwölf Stämme Israels, zwölf Apostel«, sinniere ich.

»Korrekt.« Ivar schnippt mit dem Finger. »Und hier ist wieder eine Verbindung zur der Offenbarung des Johannes, denn vom Stamm Daniel oder auch Dan – je nach Überlieferung – stammt der Antichrist.«

»Nein«, hauche ich schockiert. Sicher, ich kenne die Offenbarung des Johannes, doch der Teil ist mir anscheinend entfallen.

»Es ist schon reichlich merkwürdig, dass Dan ausgerechnet den Namen unter Millionen wählt und dass du als sein Bruder … du weißt schon«, murmelt Edward.

»Ich war nie ein Fan des Schicksals, aber das sind mir etwas zu viele Zufälle, wenn ich ehrlich bin.« Meine Hände lege ich an meine Stirn und massiere meine Schläfen. Das ist viel zu viel Input für einen Tag, doch es ist wichtig, die Karten endlich mal auf den Tisch zu legen.

»Von den zwölf Stämmen Israels gehen alle weiteren wichtigen Personen ab: die Priesterlinie Levis – von der Moses abstammt – und natürlich die königliche Linie Davids, die zu Jesus führt.«

»Und wie passt Selene in das Ganze?«, hake ich nach. »Ivar, du sagtest mir, dass du den Verdacht hast, sie stamme von Maria Magdalena ab. Wie kommst du darauf?«

»Die Macht ihrer Blutlinie«, erwidert Ivar knapp. »Ja, ich lehne mich hier sehr weit aus dem Fenster, aber ich bin der festen Überzeugung, dass – gerade nach den Erkenntnissen der letzten Jahrzehnte – Maria Magdalena die Gefährtin Jesu, also seine Frau war. Einige Überlieferungen sprechen von zwei Kindern – und bevor ihr jetzt meint, ich drehe vollkommen durch, hört mir zu. Ich denke nicht, dass Selenes Blutlinie ›göttlich‹ ist. Jedenfalls nicht per se. Dass sie jedoch Dan bei ihrem ersten Treffen vertreiben konnte, ohne irgendwelche Kenntnisse im Umgang mit Dämonen zu besitzen, lässt darauf schließen, dass sie sehr mächtig ist. Dazu kommen die Belege der Streitigkeiten zwischen Maria Magdalena und Petrus, belegt durch das Evangelium der Maria:

Als Maria dies gesprochen hatte, fiel sie in Stille, denn das war der Moment, als der Retter mit ihr gesprochen hatte.

Doch Andreas antwortete und sagte zu den Jüngern: ›Sprecht, was sagt ihr darüber, was sie eben erzählt hat? Ich bin der Letzte, der glaubt, dass dies der Erlöser gesagt hat. Diese Lehren sind befremdliche Ideen.‹

Petrus antwortete und sprach die gleichen Dinge betreffend. Er befragte sie nach dem Retter: ›Sprach Er wirklich ohne unser Wissen mit einer Frau und dies vor uns verborgen? Sollen wir uns ihr nun zuwenden und ihr künftig zuhören? Hat er sie uns vorgezogen?‹

Dann weinte Maria und sagte zu Petrus: ›Mein Bruder Petrus, was denkst du denn? Denkst du, dass ich mir all dies in meinem Herzen ausgedacht habe oder dass ich über unseren Retter Lügen erzähle?‹

Levi antwortete und sagte zu Petrus: ›Petrus, du warst schon immer temperamentvoll. Nun sehe ich, wie du dich gegen diese Frau aufbäumst, als wäre sie dein Gegner. Denn wenn der Retter sie als wertvoll erachtete, wieso möchtest du sie dann ablehnen? Der Retter kennt sie sicherlich sehr gut. Das ist der Grund, wieso er sie mehr liebte als uns. Wir sollten uns besser schämen und lieber dafür sorgen, den perfekten Menschen in uns und für uns zu leben, so wie Er es uns aufgetragen hat. Lasst uns das Evangelium predigen und nicht Regeln oder Gesetze aufstellen, die jenseits dessen stehen, die uns der Retter mitgeteilt hat.‹

Danach begonnen sie, zu verkünden und zu predigen (Maria Evangelium Kapitel 9).«

»Also nehmen wir einfach an, was die Kirche seit Jahrhunderten bestritten hat? Ich meine, es war Papst Gregor I., der Maria zur Hure erklärt hat. Auch wenn dies mittlerweile revidiert ist, es ist immer noch in den Köpfen der Menschen verankert«, brumme ich.

»Ja«, seufzt Edward. »Aber warum sollte sich die Kirche so viel Mühe geben, eine Person zu denunzieren? Entweder weil es wahr ist oder weil die tatsächliche Wahrheit zu gefährlich ist. Wir bewegen uns hier auf verflucht dünnem Eis, das wissen wir selbst. Es ist eines von vielen Narrativen, die Sinn ergeben können, aber ehrlich gesagt werden wir nie erfahren, was wirklich stimmt. Woher auch? Es liegt Jahrhunderte zurück. Das, was wir euch berichten, sind unsere Ergebnisse.«

»Und nicht nur das, es gibt noch mehr«, ergreift Ivar wieder das Wort und legt ein Tablet in die Mitte. »›Libellus de Antichristo‹, ein Brief eines Mönches mit der bis heute akkuratesten Darstellung des Antichristen.«

»Und, was schreibt er über mich?«

Ivar geht auf meinen Kommentar nicht ein, sondern liest einfach vor: »Es heißt, dass er in den Städten Bethsaida und Corozain aufwachsen und beschützt werden wird, den Städten, die der Herr im Evangelium tadelt, wenn er sagt: ›Wehe dir, Bethsaida, wehe dir, Corozain!‹ Kommt dir eine Stadt bekannt vor, Frederick?«

»Sollte es?«

»Petrus und Andreas sind in Bethsaida geboren.«

Plötzlich ist es vollkommen still im Raum. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals.

»Und was heißt das für uns?«, hakt Marco nach.

»Ein wenig viele Zufälle, findet ihr nicht?«, fragt Edward rhetorisch und lässt seinen Blick über sämtliche Unterlagen schweifen. »Die Stammbäume, Dans Blutlinie, Bethsaida, Maria Magdalena als Gefährtin Jesu, ihr Exil in Frankreich, das sich später zu einer Hochburg der Templer entwickelt hat, die Beschützer der Gläubigen und unseres Wissens die bekanntesten umbra dei. Wieso Frankreich? Alle Punkte laufen genau darauf zu. Selene stammt aus dieser Linie, so wie das heutige Papsttum schon immer dazu bestimmt war, den Antichristen hervorzubringen. Was Selene angeht: Wenn du noch einen Beweis brauchst, sieh dir Dans Spitznamen für sie an. Mry. Es ist Ägyptisch, aber auch eine Kurzform von Maria – wie man es nun sehen will.«

»Alles ist im Gleichgewicht«, haucht Marco, und Edward und Ivar nicken. »Die Engel haben versucht, mit dem Christentum die Macht an sich zu reißen, aber gleichzeitig wurde die Möglichkeit zur Berichtigung geschaffen. Das Equilibrium will beglichen werden.«

Egal, wie sehr ich mich dagegen wehren will, es ergibt Sinn. Zu viel Sinn.

»Also willst du sagen, dass Dan Brown recht hatte?«, frage ich eher scherzhaft.

»Nein, ich will auch nicht sagen, dass ich recht habe – oder Dan Brown –, nur dass der Verdacht naheliegt. Beweise werden wir nie finden. Dennoch ist das meine Überzeugung, ja«, erklärt Ivar abschließend.

»Also geht Selene auf Abraham selbst zurück und auf Jesus. Ist das nicht brandgefährlich?«

»Sie ist schon tot, was soll noch passieren?«

»Manchmal, Ivar, könnte ich dich für deinen unpassenden Sarkasmus aus dem Fenster werfen«, zische ich. »Nehmen wir an, du hast recht. Was machen wir nun mit der Info?«

»Wir nutzen sie. Auch das kann kein Zufall sein. Maria Magdalena und Simon Petrus zeugen Nachkommen. Die eine soll Neutralität wahren, der andere bekleidet das Papsttum. Zumindest irgendwie. Andreas ging nach Konstantinopel, die Hauptstadt der späteren orthodoxen Kirche.«

»András«, hauche ich und blicke Marco an. »Andreas, Bruder Petri, hat zwischen ihnen vermittelt, und Marco, die Schnittstelle, derjenige, der Selene immer vor der militia schützen wollte, bewohnt nun den Körper des Nachfahren des Apostels Andreas.«

»Exakt. Somit haben wir wieder drei«, fasst Ivar zusammen.

»Aber es passt nicht«, stellt Marco fest. »Ich bin nicht gut, Selene wird zur Dämonin und Rick ist ein Halbdämon.«

»Ja«, antwortet Edward lang gezogen, »aber Rick ist der Vertreter der Kirche, sitzt im Zentrum der Macht der Engel, Selene wird zur Dämonin und du, Marco, bist neutral.«

»Du kannst mir nicht sagen, dass es so einfach geht, Ivar«, sage ich mit einem Seufzen. »Leviathan war ein König der Hölle, und ich bin sein Sohn. Das macht mich nicht zu einem guten Wesen.«

»Dennoch hast du dich für diese Seite entschieden. Wie Noah und wie Moses. Wenn es korrekt ist und sie ebenfalls von Dämonen abstammen, macht es sie nicht schlechter. Ihre Energie rührt nur von einer bestimmten Seite des Equilibriums her. Deine Taten und Entscheidungen sind das, was zählt. Wenn wir richtig liegen, stammen die Propheten von Dämonen ab und deine Linie sollte von Anfang an den Antichristen hervorbringen. Es ist nicht weit hergeholt, wenn wir uns überlegen, dass das Gleichgewicht seit Judas nicht mehr besteht. Er wurde nicht vom Teufel zum Verrat verführt, sondern von Engeln.«

»Also müssen wir alles genau umgekehrt betrachten«, schließt Marco ab, und wir alle sacken gleichzeitig auf unsere Stühle zurück.

»Jetzt sollten wir uns überlegen, wie wir weiter vorgehen«, erkläre ich. »Bis zum ersten Wahlgang haben wir noch fünf Stunden.«


K a p i t e l – IV –
Selene


Ich spüre eine schwache Energie, die immer näher zu kommen scheint. Ein Pulsieren, das sekündlich stärker wird. Obwohl die Energie noch weit entfernt ist, weiß ich, dass sie mächtig ist. Ehe ich mir groß Gedanken machen kann, ob ich sie fürchten soll, weiß ich ganz genau, zu wem sie gehört.

Dan …

Innerlich entspanne ich mich immer mehr, freue mich schon darauf, wenn er endlich wieder bei mir ist. Hat er sich wirklich Sorgen gemacht, mich zu finden? Es ist gefühlt keine Minute vergangen.

»Doch, es ist etwas Zeit vergangen, Mry, aber ich habe mich beeilt.«

Selbst mit Mühe kann ich ein Kichern kaum unterdrücken.

»Ich bin hier, um deine Seele unwiderruflich zu zerstören. Wieso freust du dich?«

»Weil ich endlich frei sein werde. Frei von allen Zwängen, frei davon, eine Spielfigur in diesem Krieg zu sein. Wir können unsere eigenen Regeln machen, und ich kann es nicht erwarten.«

»Und ich hatte schon Sorge, dass du es dir anders überlegst.«

»Niemals.«

Dans Energie hüllt mich ein wie ein Kokon. Überall spüre ich seine Anwesenheit – auf so einer elementaren Ebene, wie ich es noch nicht kennengelernt habe. Zwar sind wir verbunden und ich spüre … spürte seine Anwesenheit auch als Mensch, doch das hier ist komplett anders. Er ist wie Sonne und Mond, das absolute Zentrum meines Universums.

»Das, was du spürst, ist mein Einfluss in der Hölle. Du kennst es bereits.«

Erinnerungen von damals kehren in mein Gedächtnis zurück. Es war ein Drang, mich ihm hinzugeben, nein, nicht nur ein Drang, sondern ein Zwang, dem ich nachgeben musste. Jetzt ist es zwar genauso aufdringlich, doch gleichzeitig friedlicher, sanfter.

»Es ist so anders, Dan.«

»Kein Drang, dich mitten in der Bibliothek auszuziehen?«

»Wenn ich könnte … dann wüsstest du, was du von dem Spruch hast.«

Dans Kichern dringt zu mir durch und erfüllt mich mit Wärme.

»Ich hätte nie gedacht, dass sich deine Energie so sanft anfühlen kann–« Mein Gedanke wird unterbrochen, als mich der Kokon seiner Aura noch fester umschließt.

»Wehr dich nicht.«

»Habe ich nicht vor.«

Also lasse ich mich fallen.

»Es wird wehtun, Mry.«

»Ich halte es aus.«

»Schön, dann wollen wir mal. Ich bin die ganze Zeit bei dir.«

»Woof!«

Plötzlich spüre ich eine weitere Energie, die mir bekannt vorkommt, und eine Traurigkeit durchzieht mich. Ich habe Crowleys Schicksal auch besiegelt. Er ist mit mir …

»Es tut mir so leid, mein Schatz.« Selbst in meinen Gedanken bricht meine Stimme.

»Alles ist in Ordnung, Mama. Dan hat mich auch gefunden.«

»Euch beide zurückzubringen, wird mich viel Kraft kosten. Wir müssen danach einige Zeit in der Hölle bleiben, bis sich meine Energie regeneriert hat. Schon für Rick habe ich sehr viel verbraucht.«

»Aber du bringst dich nicht in Gefahr, oder?«

Der Gedanke kam mir bisher noch nicht. Er wird sich doch wohl nicht für mich …

»Natürlich tue ich das, Mry. Eine Seele zu vernichten, ist selbst mit Erlaubnis der Person nicht gern gesehen und extrem anstrengend, sonst würde es jeder tun.«

»Pass auf dich auf.«

Langsam verändert sich seine Energie, wird immer drängender um meine, engt mich mehr und mehr ein. Mein erster Reflex ist es, mich zu wehren, doch ich widerstehe dem Drang, versuche krampfhaft, mich ruhig zu halten. Wie tausend kleine Messer bohrt sich Dans Energie in meine, durchdringt sie Schicht für Schicht.

»Gibst du, Selene, Tochter der umbra dei, dein Einverständnis, auf ewig ein seelenloses Geschöpf zu werden? Deiner menschlichen Seite und deinem Erbe zu entsagen, dich der dunklen Seite des Equilibriums anzuschließen und eins mit ihm zu werden? Ihm zu dienen und diese Entscheidung für immer unumkehrbar zu machen?«

»Ja«, sage ich klar und deutlich.

Unsagbare Schmerzen durchziehen mich, durchbohren jeden Gedanken, fressen sich wie Säure durch mich, verbrennen alles, was sie berühren. Erinnerungen zucken vor meinem geistigen Auge – Dinge, die ich bereits gesehen habe, und solche, die mir völlig neu sind.

Jede einzelne verblasst langsam, löst sich sprichwörtlich in Luft auf. Der Drang, an ihnen festzuhalten, wird unaushaltbar. Es ist mein Leben, Menschen, die mir etwas bedeuten. Wieso nur habe ich das Gefühl, dass ich alles vergessen werde? Sie nie wiedersehe? Ich weiß doch so wenig von meinem Leben davor. Habe kaum Erinnerungen an meine Eltern. Ich will sie nicht gehen lassen. Sie müssen bei mir bleiben, sie alle.

Gesichter tauchen in meinem Kopf auf, verschwinden genauso schnell, wie sie erschienen sind. Rasen an mir vorbei wie ein unkontrollierbarer Güterzug.

Aufgebracht sprinte ich den Erinnerungen hinterher, versuche, sie zu greifen, doch immer, wenn ich etwas berühre, zerfällt es zu Staub und mehr Schmerz durchzieht mich. Für jede Erinnerung, die mich verlässt, werde ich bestraft. Ich spüre, dass es falsch ist, aber kann nichts dagegen tun. Es muss doch einen Weg geben!

Meine Gedanken werden immer schwerer, die Konzentration lässt nach, ebenso das Licht, das mein Innerstes erfüllt hat. Es flackert langsam wie eine fast ausgebrannte Kerze, kämpft darum, weiter zu brennen, doch ich weiß, es ist zwecklos.

»Lass es zu. Du wirst sie wiederbekommen, doch jetzt musst du sie gehen lassen.«

Tief in meinem Inneren weiß ich, dass er recht hat, aber es fällt mir so verflucht schwer. Ja, ich habe mich mit allem abgefunden, habe meine Taten und meine Vergangenheit akzeptiert, aber niemals das hier. Mein Leben ist mir gleichgültig, doch nicht meine Erinnerungen, denn sie sind das Kostbarste, das ich besitze. Sie haben mich hierhergeführt, mir meinen Weg gezeigt, die besten und schlimmsten Seiten an mir hervorgebracht. Werde ich mich ohne sie endgültig verlieren? Alles, was mich ausmacht? Das kann ich doch nicht zulassen, oder?

»Mry, vertrau mir, bitte. Wehr dich nicht, es wird alles gut. Ich verspreche es dir.« Dans Stimme klingt gequält, er schnaubt vor Anstrengung.

»Ich kann nicht. Es ist doch alles, was ich habe.«

»Selene, das ist kein Spaß. Wir haben nur diese Chance. Wenn du es nicht geschehen lässt, wird deine Seele ins Nichts verschwinden. Du wirst alles verlieren. Bitte, vertrau mir.«

Für einen Moment halte ich inne. Einerseits spüre ich, dass ich Dan vertrauen kann. Andererseits hat er mich so oft belogen. Wieso jetzt nicht auch?

»Weil ich dich liebe, verdammt, und nie zulassen würde, dass dir etwas passiert!« Er kämpft gegen meine Barrieren, die sekündlich größer werden.

»Aber du hast mir wehgetan, so oft. Obwohl du mich liebst.« Die Worte verlassen meine Gedanken, ohne dass ich sie aufhalten kann. Das schwache Licht leuchtet immer stärker, und Dans Präsenz wird sekündlich schwächer.

»Selene, du bist eine umbra dei. Wenn du so weitermachst, vernichtest du uns beide. Meine Kraft schwindet.«

Ich weiß, dass seine Worte mir etwas bedeuten sollten, doch ich spüre nur Leere, den unausweichlichen Drang, nicht nachzugeben. Meine Seele um jeden Preis zu erhalten.

»Ich habe dich verletzt, und es tut mir leid. Ich hatte Angst – Angst um dich, um mich, um meine ganze verfluchte Welt. Du hast sie ins Wanken gebracht, aber ihr auch ein neues Zentrum gegeben. Ich weiß, ich habe immer noch viel wiedergutzumachen. Gib mir bitte die Chance dazu. Ich kann dich nicht auch noch verlieren, weil ich zu schwach war, von Anfang an das Richtige zu tun.«

Das Licht flackert gleißend hell, es wärmt mich wundervoll. Hinter dem Licht erkenne ich einen schwarzen Schleier, der immer kleiner zu werden droht, sich wie eine Rauchwolke langsam verzieht. Ich trete noch näher an das Licht heran, doch kann meinen Blick nicht von dem schwarzen Schleier abwenden. Immer mehr Gesichter tauchen erneut vor mir auf, lachen und werden zu Körpern, die ihre Hände nach mir ausstrecken. Dennoch … irgendjemand fehlt.

»Ich habe schon wieder versagt.«

Dans Stimme rüttelt mich wach. Er fehlt, ihn erkenne ich nirgendwo. Er ist nicht hier, nicht bei mir. Die Gesichter, in die ich blicke, sind meine Vergangenheit; geliebte Menschen, aber auch meine Zwänge. Alles, was ich versucht habe, hinter mir zu lassen. Für eine Zukunft, die meine eigene ist.

Mit Dan.

Meinem Impuls folgend, rase ich an dem Licht vorbei auf den schwarzen Schleier zu, der mittlerweile nicht viel größer als ein Fußball ist.

Wie haben die Spanier immer so schön gesagt? Freiheit wird mit Blut erkauft, aber ich habe genug geblutet.

»Entschuldige die Verspätung, wurde aufgehalten.«

Ich lege mich neben die dunkle Präsenz, vertraue auf Dans Worte, lasse meine Gedanken los und treibe einfach weiter vor mich hin. Jedes Gesicht, jede Erinnerung lasse ich durch mich passieren – egal, wie weh es tut. Das ist der richtige Weg, mein Weg. Er hat mit Leid begonnen und er wird damit enden.

Sekündlich spüre ich die Präsenz größer werden, das Licht schwächer. Eine Schwere erfüllt mich, drückt mich zurück in eine Form. Meine Seele wehrt sich dagegen, bäumt sich mit aller Macht auf, doch auch hier lasse ich einfach los. Alles. Das ist meine Vergangenheit; meine Zukunft wartet auf mich.

Ein Ruck durchzieht mich, und plötzlich … Stille.

»Mry, kannst du mich hören?« Dan schnaubt angestrengt, seine Energie ist kaum noch zu spüren.

»Ja, alles ist so schwer.«

Arme umschließen meinen Körper, und ich öffne zaghaft meine Augen, blicke direkt in Dans.

»Ich sehe dich.«

Dan ist vollkommen in seiner dämonischen Gestalt, seine Augen heben sich kaum von der Schwärze seiner Haut ab. Ein kleines Lächeln schleicht sich auf seine Lippen, die ich sofort mit meinen versiegele. Geschwächt gibt er nach, sackt mit seiner Stirn an meine.

Kurz höre ich in mich, spüre eine deutliche Veränderung, doch es ist keine Leere, wie ich sie erwartet habe. Wo früher Druck und Zwang in meiner Seele herrschten, ist jetzt nichts als Ruhe. Eine Ausgeglichenheit, die mir völlig fremd ist.

»Mir geht es gut. Sehr gut sogar«, vergewissere ich ihm.

Verwundert löst Dan den Kuss und mustert mich. Sein Blick ist seltsam entrückt, als ob er versucht, mich zu fokussieren, es ihm aber nur bedingt gelingt.

»Wie kann es sein, dass du dich gut fühlst, erinnerst? Bei Alex hat es Monate gedauert.«

»Du hast Alex’ Seele zerstört?«

Ein knappes Nicken. »Halbdämonen können auch krank werden und sterben, durch ihre menschliche Seite. Alex war schwer krank und hat um meine Hilfe gebeten, aber so eine schnelle Regeneration wie bei dir habe ich noch nie gesehen, geschweige denn davon gehört.«

»Sehen wir es als gutes Zeichen.«

Dan sackt auf dem Boden zusammen und atmet hektisch. Plötzlich hallt ein Bellen durch das düstere Nichts um uns herum. Dan löst seine Arme von meinem Körper, nutzt sie, um sich abzustützen. Ich brauche ein paar Momente, um mich wieder daran zu gewöhnen, mich bewegen zu können, da springt Crowley schon in meine Arme.

»Eure Körper waren fast vollständig zerstört.« Dans Stimme bricht, ehe er ohnmächtig wird.

Sofort sind Crowley und ich neben ihm und stützen ihn.

»Dan?« Fest rüttele ich ihn, aber sein Kopf wankt nur bei meiner Berührung. »Crowley, was ist mit ihm?«

Ich habe doch wohl nicht … Er wird doch nicht …

»Mama, er ist bewusstlos. Es kann ein bisschen dauern, bis er wieder zu sich kommt, aber er lebt. Ihm wird es bald besser gehen. Die Energie der Hölle nährt ihn bereits, alles wird gut, aber jetzt setz ihn auf mich. Wir müssen hier weg.«

Erst jetzt fällt mir auf, wie groß Crowley geworden ist. Er hat sicherlich die Größe einer Dogge, aber die Statur eines viel bulligeren Hundes. Fast schon könnte er als ein kleines Pferd durchgehen. Ihn jetzt als normalen Hund in der Welt zu deklarieren, wird unmöglich werden, so viel steht fest.

Crowley legt sich auf den Boden, und ich schiebe Dan auf seinen Rücken.

»Für einen Dämon ist er verflucht schwer«, beschwert sich Crowley, doch er schafft es, sich aufzurichten.

»Kennst du den Weg, mein Schatz?«

Wir befinden uns an einem völlig schwarzen Ort. Ich kann weder einen Weg noch Türen oder sonstige Gegenstände erkennen.

»Wohin, Mama?«

»Zivilisation?«, hauche ich verwirrt. »Ich weiß ja nicht einmal, wo wir hier genau sind.«

»Im tiefsten Zirkel der Hölle. Dem ewigen Nichts, dem Ort, wo jedes übernatürliche Wesen nach der Vernichtung landet. Die eigentliche Hölle ist sehr weit weg. Hier ist das Equilibrium in seiner Urform am stärksten, und die Energien werden verteilt.«

»Ah … irgendwie. Ähm, und wie kommen wir hier weg?«

Kurz huscht mein Blick zu Dan, in der Hoffnung, dass er wach wird und uns hilft, aber er ist vollkommen ausgeknockt. Kein Wunder, er hat in den letzten Stunden so viel Energie verbraucht, und ich bezweifele, dass mein Blut – sollte ich überhaupt noch welches haben – ihm helfen könnte. Nur sein ruhiger, regelmäßiger Atem beruhigt mich. Irritiert blicke ich an mir herunter. Ich atme auch noch.

»Sicher, Mama. Dein Körper funktioniert noch genauso wie vorher, nur kommt deine Energie jetzt direkt aus dem Equilibrium, von der dämonischen Seite, nicht mehr von deiner Seele. Das heißt, du kannst nicht krank werden und deine Zellen altern nicht mehr, aber sonst ist alles wie immer.«

Hm …

»Ach ja, sterben kannst du durch geweihte Reliquien der Seite der Engel und durch die üblichen Verdächtigen. Kopf abtrennen, durch geweihtes Feuer verbrennen – du weißt schon.«

»Wann bist du so erwachsen geworden, Crowley? Was wurde aus ›Ich bleibe immer an Mamas Seite‹ und dem süßen, kleinen Fellknäuel?«, murmele ich.

»Nun ja. Dadurch, dass du unsterblich bist und Dan uns zusammen zurückgeholt hat, bin ich auch unsterblich. Ich bin nicht mehr an dein Leben gebunden. Auf dem Petersplatz habe ich einiges an Seelenenergie gesammelt, und wenn ich es richtig verstehe, bin ich weiterhin ein Tor zur Hölle, kann aber keine Seelen mehr nutzen, um zu wachsen.«

»Wenigstens eine gute Sache. Was du gemacht hast … Diese unschuldigen Menschen …«

»Standen auf der Seite der Engel. Ein paar Seelen für das große Ganze, da musste ich nicht lang überlegen, Mama. Es war selbstredend. Im Krieg gibt es Kollateralschäden, das lässt sich nicht vermeiden.«

»Wie kannst du so über das Leben von Menschen reden?« Ich kann kaum glauben, dass es sich hier um meinen kleinen Satansbraten handeln soll.

Crowley bleibt stehen und starrt mich nieder. »Wäre ich nicht eingeschritten, hätten wir verloren. Und dann wären alle gestorben. Hätte ich mich besser so entscheiden sollen?

»Nein, ähm, aber …«

»Nichts aber, Mama. Es ist geschehen. Jetzt müssen wir in die Zukunft blicken. Es ist noch lange nicht vorbei, und Dan ist schwach. Wir müssen aus diesem Zirkel heraus, damit er wieder zu Kräften kommen kann.«

»Kann uns jemand helfen?«

»Es ist eher die Frage, ob uns jemand helfen will. Dan wurde damals wegen der Vernichtung einer Seele aus der Hölle verbannt, und jetzt hat er dasselbe noch mal getan. Ja, er ist nach Leviathans Tod König der Hölle, aber hier herrscht eher Anarchie.«

»Ganz toll.«

Eine Erschütterung zieht durch das Nichts, und plötzlich wird alles gleißend hell.

»Selene«, höre ich eine bekannte Stimme und drehe mich zu ihrem Besitzer um.

»Eosphoros.«

»Danke, dass du meinen wahren Namen verwendest.«

Zunächst vermute ich Sarkasmus hinter seiner Aussage, erkenne jedoch nur ehrliche Dankbarkeit. In Eosphoros’ Armen sehe ich Michael und Gabriel.

»Was tust du hier?«

»Diese beiden an einen Ort bringen, wo sie ungefährlich sind. Vorerst.«

Beide Engel sind gefesselt und geknebelt, wehren sich nicht einmal gegen Eosphoros.

»Sie können nichts tun. In der Hölle – insbesondere hier – nutzt ihnen ihre Energie nichts. Sie würde sofort vom Nichts aufgesogen und somit Teil des Equilibriums werden.« Eosphoros’ Blick bleibt an dem bewusstlosen Dan hängen. »Alastor hat viel Kraft verloren.« Wie immer, wenn er über Dan spricht, trieft seine Stimme vor Abscheu. »Ich kann immer noch nicht sagen, dass ich ihn mag oder seine Taten gutheiße, aber er hat zumindest eine richtige Entscheidung getroffen.«

»Die da wäre?« Leicht stelle ich mich vor Dan, direkt an Crowleys Kopf, und streichele ihn.

»Sich mit dir zu binden und dir zu vertrauen, Selene.«

»Was ist jetzt der Plan?«

»Eigentlich wollte ich gar nicht hier sein, aber die beiden an einem anderen Ort zu verwahren, kommt nicht infrage. Ihre Energie muss zunächst neutralisiert bleiben, bis wir das Gleichgewicht wiederhergestellt haben. Dann können wir weitersehen.«

»Und was wird deine Position sein? Hast du jetzt wieder die Seiten gewechselt? Tut mir leid, wenn ich mich schwertue, deinen Worten zu vertrauen. Aber bisher hast du dich nicht gerade als Freund erwiesen.«

»Frederick kontrolliert weiterhin Vatikanstadt, die Engel sind hier, so wie ihr.«

»Das beantwortet meine Frage nicht.«

»Ich werde meinen Platz in der Hölle wieder annehmen.«

»Also die Seiten wechseln. Wie lang diesmal?«

»Ich schenke euch damit die Freiheit!«, schreit er. »Dir und Alastor. Ich gebe euch die Möglichkeit, auf die Erde zurückzukehren und unter den Menschen zu leben. Kannst du nicht einfach dankbar sein?«

»Wofür? Ich bin geschlagene fünf Minuten ein Dämon, und schon machen wir genau da weiter, wo ich als Mensch aufgehört habe. Andere treffen Entscheidungen für mich. Nein, so läuft das nicht mehr.« Kurz tätschele ich Crowley, der sofort versteht und sich kampfbereit macht. »Als ich den Tod gewählt habe, habe ich mich dafür entschieden, an Dans Seite in die Hölle zu gehen. Als seine Königin. Es ist sein Posten, sein Erbe, und ich bin und bleibe an seiner Seite. Wieso sollte ich, oder irgendwer sonst, dir vertrauen, bloß weil du im letzten Moment entschieden hast, was das Richtige ist?«

Applaus hallt durch das Nichts, und ich drehe mich zu zwei weiteren Männern um. Auch wenn ich die beiden nicht kenne, weiß ich genau, mit wem ich es zu tun habe.

»Wir sollten das an einem anderen Ort klären«, sagt einer der beiden, und im nächsten Moment sind wir aus dem Nichts verschwunden.


K a p i t e l – V –
Rick


Die Kardinäle sind nicht auf unserer Seite. So viel habe ich gerade in der Sixtinischen Kapelle gehört. Das heißt, wir sollten uns auf den schlimmsten Fall einstellen, dass sobald ein neuer Papst gewählt wurde, meine Anordnungen rückgängig gemacht werden«, erkläre ich der Runde. »Und wir sind gerade erst bei drei Plagen angekommen. Es wird nicht aufhören.«

»Nun ja, das ist nicht ganz korrekt«, ergänzt Ivar. »Die erste Plage war am deutlichsten. Frösche, Stechmücken, Stechfliegen und Heuschrecken können wir durch das Fischsterben und damit das Blut abhaken. Heißt, wir sind bei fünf Plagen, die alle ein und denselben Ursprung haben. Die Viehpest und die Blatternpest sind eine Frage der Zeit, allein durch das Ungeziefer. Dann bleiben nur Finsternis, Hagel und Tod aller Erstgeborenen. Ich denke nicht, dass wir uns auf die Reihenfolge verlassen dürfen.«

Edward seufzt schwer. »Nur Hagel und der Tod der Erstgeborenen sind noch übrig. Die Finsternis hatten wir bereits, wie mir Selene sagte. Obwohl das vor dem ursprünglichen Auslösen des Exodus war, also steht die Chance fifty-fifty.«

»Als Leviathan meine Energie freigesetzt hat, gab es eine Sonnenfinsternis«, fasse ich zusammen und streiche müde über meine Stirn.

»Selbst wenn es noch mal dunkel wird, das wird relativ unspektakulär. Aber wie soll jeder Erstgeborene sterben?«, fragt Marco in die Runde.

»Für den damaligen Exodus gab es einige Erklärungen, angefangen mit der Esskultur, dass der Erstgeborene immer zuerst gegessen hat und somit anfälliger für Schimmelkulturen war, die sich auf Broten gebildet haben. Die Geschwister, die danach gegessen haben, blieben davon verschont.«

Ich seufze. »Das klingt absolut absurd.«

»Dennoch ist es immer noch sinniger als eine von Gott gewollte Plage, Frederick. Gerade vor dem Hintergrund, den wir jetzt kennen.«

»Nein!« Ich fahre von meinem Stuhl hoch und schaue zurück auf den Stammbaum. »Es klingt nicht absurd, sondern ergibt Sinn. Wenn ihr mit eurer Annahme richtig liegt und die Macht der umbra dei nicht durch das Blut verwaschen wird, sondern immer noch stark bleibt, ist es logisch, die Erstgeborenen aus dem Weg zu räumen.«

»Aber weshalb? Die Dämonen kontrollierten Ägypten. Moses war ein umbra dei.«

»Und wenn die Engel das Gleiche getan haben wie später bei Judas? Wenn sie Moses überzeugt haben, ihnen zu vertrauen? Wenn sie ihn vielleicht sogar selbst an den Hof des Pharao gebracht haben?«, erklärt Ivar weiter. »Wir gehen davon aus, dass Noah und Abraham von Dämonen abstammen, aber Moses–«

»Könnte als Prophet Engelsenergie gehabt haben«, falle ich Ivar ins Wort. »Der erste Versuch, die Macht der Dämonen zu schwächen.«

»Und eines der größten Fundamente des Judentums zu stabilisieren, ja.«

Edward räuspert sich. »Es würde mich nicht wundern, wenn die Engel dafür auch die Erstgeborenen geopfert haben.«

»Moment!«, schalte ich mich ein. »Ich erinnere mich daran, dass mir Leviathan sagte, Selene sei ein Schlüssel. Bisher habe ich es immer so verstanden, dass sie Nachkommen zeugen soll, aber nicht, dass sie ein wirklicher Schlüssel ist. Es war kein Wortspiel, sondern die Wahrheit. Nur auf seine typische Weise so verdreht, dass man es nicht direkt erkennt. Wenn das Blut weiterhin mächtig bleibt, ist sie nicht nur der Schlüssel für einen Propheten, sondern für Macht an sich. Das würde bedeuten, dass jeder Erstgeborene ein Schlüssel sein könnte und durch die damalige Vormachtstellung der Dämonen …« Ich hoffe inständig, dass mir jemand folgen kann.

Bei Marco scheint es ›Klick‹ zu machen. »Es war die systematische Ausrottung der umbra dei im damaligen Ägypten. Mit Moses haben sie ihren Kandidaten platziert, die Israeliten sind ihm gefolgt und die Dämonen wurden geschwächt zurückgelassen. Die Zweitgeborenen hatten nicht annähernd die Macht wie ihre älteren Geschwister.«

»Korrekt«, erwidere ich mit einem Nicken. »Damals habe ich Leviathan nicht verstanden. Er sagte, sie hätten Moses gefördert, ihn die Position erreichen lassen. Auch hier meinte er es wortwörtlich. Die Dämonen haben ihn gelassen. Und es bitter bereut.«

»Und wieso sollte es sich jetzt wiederholen? Selene ist die einzige umbra dei, die wir kennen. Sämtliche Unterlagen sind vernichtet worden. Kaum jemand weiß um ihre Existenz, und ich bezweifele, dass irgendjemand außerhalb dieses Raumes – auf der Seite der Menschen – eine Ahnung hat«, schließt Edward ab.

»Die Angst vor dem Geschehen an sich sollte genügen, um die Leute dem Glauben näherzubringen.«

»Marco, die Kardinäle halten es für Hokuspokus. Da wird nichts passieren.«

»Es ist schon passiert«, sagt er mit einer Grabesstimme, die mir eine Gänsehaut beschert. »Der Tod des Papstes ging um die Welt, nun die Plagen, der offene Krieg auf dem Petersplatz. Es geht gar nicht darum, was die Kardinäle als Hokuspokus empfinden, sondern die Menschen.« Sein Blick fällt auf Edward. »Wir haben versucht, die Engel auszutricksen, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen, dabei haben wir genau das gemacht, was sie mächtiger machen wird.«

»Was meinst du?«, hakt Edward nach, der sekündlich blasser um die Nase wird.

»Die Korintherbriefe. Ihr beide habt die Gläubigen dazu aufgerufen, zur Kirche zurückzufinden. Auf das zu vertrauen, was sie kennen, in den Schoß des Katholizismus zurückzukehren und somit …«

»Zurück zu den Engeln«, beende ich, und Marco nickt.

»Lucifer mag Michael und Gabriel in Gewahrsam haben, aber wir haben mit Selene unsere mächtigste Waffe geopfert, nur damit mehr und mehr Gläubige zurück zur Kirche gehen und damit den Engeln mehr Macht geben.«

»Verfluchte Scheiße!«, rufe ich aus und schlage auf die Tischplatte. »Die Bastarde haben uns verarscht!«

Ein Ziehen breitet sich in meinem Rücken aus, und ein ohrenbetäubender Knall hallt durch das Büro. Plötzlich sehe ich alles durch einen schwarzen Schleier, und Vibrationen hallen durch meinen Körper – ein Drang, alles kurz und klein schlagen zu wollen.

»Frederick, beruhige dich«, höre ich Ivar sagen.

»Beruhigen?«, zische ich und erschrecke. Ist das meine Stimme?

Irritiert blicke ich an mir herunter. Meine Haut ist völlig schwarz, graue Furchen breiten sich über meine Handflächen aus. Ich bin zum Dämon geworden. Diesmal auch äußerlich. Kurz schließe ich meine Augen und zwinge mich, tief durchzuatmen, was mir enorm schwerfällt.

»Du musst das in den Griff bekommen«, wirft Ivar mit neutraler Stimme ein, die mich noch mehr in den Wahnsinn treibt.

»Meinst du–«

»Ich weiß, dass du es weißt, aber wir sind in Vatikanstadt und nach dem, was Marco gerade sagte, spielen wir den Engeln mit jedem weiteren Fehler in die Karten. Wir müssen uns jeden Schritt dreimal überlegen.«

»Genug davon«, mischt sich Edward ein. Für einen ehemaligen Exorzisten ist er erstaunlich ruhig, was meine dämonische Gestalt angeht. »Wir müssen uns einen Plan machen. Das Konklave findet bereits statt, die Schlacht auf dem Petersplatz ist vorbei. Nichts davon können wir noch ändern, also sollten wir uns schnellstens überlegen, was wir jetzt tun werden, anstatt uns mit Dingen aufzuhalten, die wir nicht mehr ändern können.«

Betretenes Schweigen tritt ein. Jetzt könnten wir Dan wirklich gut gebrauchen. Er hat Erfahrung in all diesen Dingen, und meine Impulsivität wird uns früher oder später einen Strick aus allem drehen, das steht fest. Aber er muss sich um Selene kümmern, das hat oberste Priorität.

Wie konnten wir wieder so naiv sein? Wir haben genau das getan, was unseren Feinden in die Karten spielt. Doch so, wie sie reagiert haben, konnten sie das unmöglich erahnen.

Ein erneuter Ruck durchzieht meinen Körper, und ich sinke auf den Stuhl zurück.

»Es waren nicht die Engel, die es geplant haben«, wispere ich.

Ivar kichert, bekommt sich jedoch schnell wieder ein, als er sieht, wie ernst ich es meine.

»Sie waren überrascht, haben nicht mit Selene gerechnet. Keiner von uns hat es, weil es niemand wusste. Es gibt eine Person, die alle Seiten die ganze Zeit über ausgespielt hat und egal, wie es ausgeht, gewinnt.«

»Lucifer«, haucht Marco, und ich nicke.

»Er hat die Engel, er ist in der Hölle, will Dan und Selene zurückschicken und sie nicht …«

»Zu König und Königin machen.«

Mein Blick huscht zu Edward.

»Somit ist der Himmel frei, und es gilt nur noch, zwei Könige der Hölle aus dem Weg zu räumen.«

»Aber was hat er davon? Das ist Wahnsinn«, murmelt Ivar.

»Nein, es ist Gleichgewicht. Er hat sowohl Engels- als auch Dämonenenergie. Lucifer will das Equilibrium vernichten und sich selbst zum König krönen.«


K a p i t e l – VI –
Selene


Satanas und Belial, nehme ich an.«

Kurz blicke ich umher. Wir sind in einer Art Thronsaal. Dan schläft noch immer tief und fest auf Crowley.

»Geht in eine Ecke und bringt euch in Sicherheit. Ich vertraue niemandem hier.«

»Verstanden, Mama. Pass auf dich auf.«

Die Engel sind nach wie vor im Nichts, nur die vier Könige der Hölle sind anwesend. Satanas und Belial nehmen auf zwei Thronen platz. Eosphoros bleibt mit mir stehen.

»Ihr habt einen ziemlichen Aufruhr veranstaltet.«

Der Typ sieht aus wie ein Hipster. Würde er mich in einer Bar anquatschen, würde ich mich mit einem Augenrollen umdrehen.

»Aber viel wichtiger ist …« Seine Aufmerksamkeit richtet sich vollkommen auf mich. »Hat Alastor auf deinen ausdrücklichen Wunsch deine Seele vernichtet und dich zur Dämonin gemacht?«

»Ja«, antworte ich, ohne zu zögern. »Es war meine Entscheidung, mir das Messer in die Halsschlagader zu führen und mir das Leben zu nehmen, um Michael und Gabriel zu besiegen. Und es war mein ausdrücklicher Wunsch, dass Alastor mich findet und zur Dämonin macht. Nichts davon hat er mir aufgezwungen, eher das Gegenteil. Er wollte es unbedingt vermeiden, aber ich ließ ihm keine Wahl.«

Ein kleines Schmunzeln breitet sich auf dem Gesicht des Hipsters aus. »Gut.« Sein Blick fällt auf einen Thron neben ihm, der frei ist. »Das war Leviathans, und jetzt ist er Alastors. Doch so lange er nicht ansprechbar ist, gehört er dir.«

Ich kann nicht anders, als einen Schritt zurückzugehen.

»Mein Name ist Belial. Herzlich willkommen, Selene.«

Immer wieder versuche ich, Worte zu formen, aber es will mir nicht gelingen.

»Ich werde für die beiden übernehmen«, schaltet sich Eosphoros ein und tritt vor.

»Wirst du nicht«, widerspricht der andere – Satanas, nehme ich an. Seine Erscheinung ist unscheinbar, dennoch wirkt er auf mich bedrohlicher als Belial. »Du hast uns den Rücken gekehrt, dich für die Seite der Engel entschieden und Uriels Platz eingenommen. Alastor ist mit Selene in die Hölle gekommen, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Er hat sein Erbe angetreten. Du hingegen hast es verraten, Lucifer.«

Auch Satanas bedeutet mir mit einem kleinen Nicken, vorzutreten, und diesmal nehme ich die Einladung an. Dan musste zurückkehren, und ich habe mich für ihn und für diesen Weg entschieden.

Mit erhobenem Haupt trete ich nach vorn und setze mich auf den leeren Thron, halte die ganze Zeit über Eosphoros’ Blick.

Der Thron ist kühl, das Material ähnelt Marmor oder Granit, aber es ist etwas anderes. Nicht einmal einen Tag bin ich eine Dämonin und habe direkt einen Thron.

Kurz blicke ich zu Dan. Er wird noch immer von Crowley bewacht und warm gehalten. Sobald das hier geklärt ist, braucht er ein Zimmer und Ruhe. Doch so, wie Satanas und Belial wirken, kann das noch etwas dauern.

Eosphoros schnaubt. »Ich bitte euch. Ihr gebt ihr den freien Thron, und ich soll mich verziehen?«

»Selene hat eine Wahl getroffen. Sie hat Leviathan vernichtet, sich den Engeln gestellt und Alastor wieder auf den richtigen Weg gebracht. Sie hat ihr eigenes Leben beendet, um dem Equilibrium zu dienen. Du hingegen hast Schach gespielt und verloren, mein Freund.«

Auch wenn ich mich nicht so fühlen sollte, überkommt mich eine Welle des Stolzes. Immer habe ich meinen Weg gesucht, Zugehörigkeit, war länger verloren in meiner eigenen Welt, als dass ich mich wohlgefühlt habe, doch kaum bin ich in der Hölle, sind diese Gefühle wie weggeblasen. Als ob ich hierhergehöre, es eigentlich schon immer tat.

Ein Knurren hallt durch den Thronsaal, und ein riesiger Höllenhund betritt den Raum.

»Das kann nicht euer Ernst sein!«, ruft Eosphoros aus.

»Doch.« Satanas zuckt einmal mit den Augenbrauen, und Eosphoros wird von dem Höllenhund festgesetzt.

Er erstarrt und ist vollkommen bewegungsunfähig, dabei hat der Hund ihn nicht einmal berührt. Wie ist das möglich?

»Höllenhunde haben als Einzige die Möglichkeit, die Energie des Equilibriums – unsere Seelen, wenn du so willst – einzufrieren. Daher sind sie auch eine Art Polizei und kommen immer dann, wenn zu viel Energie freigesetzt wird.«

Das muss Dan damals im ›Valhalla‹ gemeint haben. Als wir verschwinden mussten, kurz nachdem ich die spanische Mafia ausgelöscht hatte. Da fällt mir ein, dass ich Marco diese Kleinigkeit wohl noch verschwiegen habe.

Kurz blicke ich zu Crowley, der ehrfürchtig den Kopf gesenkt hält.

»Cerberus, der Vater aller Höllenhunde«, erklärt Belial beiläufig. »Alle Höllenhunde gehen auf ihn zurück. Somit ist er der König der übernatürlichen Höllenwesen.«

Dunkel erinnere ich mich an eine Geschichte zu diesem Tier, aber sie will mir nicht einfallen. Ich folge seinem Blick, der auf Dan landet.

»Alastor«, haucht er mit blecherner Stimme. Wie auch Dans in dämonischer Gestalt, hat sie mehrere Lagen, die förmlich danach schreien, sich zu ergeben und ehrfürchtig um Gnade zu winseln.

»Ihr kennt euch?«, frage ich verwundert und stehe auf.

Crowley bewegt sich kein Stück, scheint vollkommen eingeschüchtert zu sein.

»Er hat mich großgezogen.« Fast schon wehmütig tritt der riesige Hund an ihn heran.

Crowley macht sofort Platz, doch ich stelle mich in den Weg. Ich weiß, dass Dan hier nicht viele Fans hat, und ich habe keine Lust, direkt am ersten Tag auf jemanden zu treffen, der eine Rechnung mit ihm offen hat.

Cerberus tritt näher, doch ich weiche nicht zurück, starre ihm bedrohlich in die Augen. Eigentlich heißt es immer, dass man genau dies vermeiden soll, gerade bei bedrohlich wirkenden Hunden, aber es ist mir vollkommen egal. Seine Schnauze kommt immer näher und schnüffelt an mir. Kurz darauf senkt er den Kopf in einer kleinen Verbeugung.

»Vergib mir, ich wusste nicht, dass du seine Frau bist.«

Überrascht blinzele ich. Stimmt ja, nach dämonischer Tradition sind wir seit der Vereinigung verheiratet. Aber wie kann er es erschnüffeln?

»Wie geht es ihm?«

Verwundert schaue ich an Cerberus vorbei, doch Belial und Satanas kümmern sich um den immer noch regungslosen Eosphoros.

»Er hat viel Energie verbraucht, um mich zur Dämonin zu machen, und schon vorher hat er seinem Bruder geholfen«, erkläre ich wahrheitsgemäß.

»Davon habe ich gehört. Von einem weiteren Sprössling Leviathans, meine ich. Ich wusste von Anfang an, dass sein Verschwinden niemals ein Zufall war, sondern insgeheim von ihm beabsichtigt. Wenn Leviathan eins ausgezeichnet beherrscht hat, dann geduldig zu sein. Alastor hat mir in dem Punkt nicht widersprochen, doch es irgendwann aufgegeben, nach ihm zu suchen. Wer ist sein Bruder?«

Es ist absolut merkwürdig, mit diesem Wesen eine Unterhaltung zu führen, doch auch wenn Cerberus sicherlich gefährlich ist – wie ich gerade selbst gesehen habe –, wirkt er wie jemand, dem Dan wirklich am Herzen liegt. Und davon gibt es wahrlich nicht viele Personen oder Wesen.

»Rick … Frederick ist ein Abkömmling Petri, mütterlicherseits, und eine der loyalsten Personen, die ich kenne. Die beiden konnten sich anfangs nicht ausstehen, aber das scheint sich mittlerweile gelegt zu haben.«

»Wie in den besten Familien«, sinniert Cerberus, und ein lautes Stöhnen dringt durch den Thronsaal. Er dreht sich kurz um, ehe er sich mir erneut zuwendet. »Nun muss ich mich um Lucifer kümmern. Die Engel arbeiten auch bereits daran, sich zu befreien. Bitte teile Alastor mit, dass ich ihn gern sprechen möchte, wenn es ihm besser geht. Wir haben uns seit Jahrhunderten nicht gesehen.«

»Ich werde es ihm ausrichten«, erwidere ich und lächele ehrlich.

Mit einem Nicken entfernt sich Cerberus und verlässt mit Belial den Thronsaal.

»Was passiert jetzt mit Lucifer?«

Absichtlich benutze ich nicht seinen wahren Namen. Ich weiß nicht, ob mir diese Offenbarung in diesem Moment schaden würde. Vertrauen tue ich beiden noch nicht, auch wenn sie nett scheinen. Doch der Kreis der Personen, denen ich, ohne zu zögern, mein Leben und das meiner Liebsten in die Hände legen würde, ist sehr klein. Und irgendetwas sagt mir, dass ich ihnen nicht unbedingt trauen sollte.

»Das werden wir entscheiden, sobald Alastor ansprechbar ist. Es gibt viel zu entscheiden. Komm«, erwidert Satanas.

Crowley erhebt sich ebenfalls, und ich helfe ihm, Dan wieder auf den Rücken zu laden, der im selben Moment kurz die Augen öffnet.

»Wo sind wir?«, fragt er mit einem erschöpften Keuchen.

»In Sicherheit. Ich kümmere mich um alles. Ruh dich aus.«

»Sollte es nicht andersherum sein?«

»Unsinn. Wir sind füreinander da, und jetzt kümmere ich mich um dich. Komm du zu Kräften und überlass den Rest mir.«

»Danke«, haucht er und sinkt sofort wieder in den Schlaf. Gemütlich bettet er seinen Kopf an Crowleys Hals.

»Wohin gehen wir?«, frage ich Satanas, als wir den Thronsaal verlassen.

»Zu Alastors Räumlichkeiten.«

»Er hat noch Räumlichkeiten?«, frage ich verwundert und greife absichtlich die Wortwahl des Dämons auf.

»Sicher. Nenn es sentimental.«

Zwar war ich bereits einmal in der Hölle, aber jetzt wirkt alles so anders auf mich als beim ersten Mal. Ein wenig, als wäre ich in einem gothischen Schloss. Fackeln zieren die Wände, die fast pechschwarz sind. An jeder Ecke findet sich Metall, jede Tür ist kunstvoll verziert.

»Hast du es dir so vorgestellt?«, fragt Satanas.

»Ein wenig, ja.«

Daraufhin verlässt ein helles Kichern seine Lippen. »Einige von uns spielen gern mit Stereotypen.« Er bleibt vor einer Doppeltür stehen und öffnet sie. »Willkommen in eurem Reich.«

Vollkommen sprachlos betrete ich den Raum. Ein Feuer im Kamin schenkt wohlige Wärme, dunkle Möbel zieren den sonst ebenso dunklen Raum. An einer Seite sind Waffen ausgestellt, die mich sehr an die Zeichnungen im Tempel der Hatschepsut erinnern. Ein großes Bett mit Baldachin steht in der Mitte des Raumes, und ich kann nicht anders, als es interessiert zu mustern. Ein Balkon findet sich auf der anderen Seite des Raumes.

»Wo sind wir eigentlich genau?« Ich habe mir noch nie Gedanken darüber gemacht, wo sich Himmel und Hölle tatsächlich befinden.

»Mitten in der Wüste des damaligen Persiens. Wer weiß, wie es heute heißt«, erklärt Satanas. »Menschen können diesen Ort nicht wahrnehmen. Sie spüren eine Art Energie, aber nicht mehr. Nur Wesen, die Energie des Equilibriums in sich tragen, können ihn sehen. Mit dem Himmel verhält es sich genauso.«

»Und wo ist der?«

»In Kanada. Genauer gesagt an den Niagarafällen, aber weder die Engel können die Hölle betreten noch die Dämonen den Himmel.«

Crowley legt Dan mit einem gekonnten Schubs auf das Bett. Sofort eile ich zu ihm und positioniere ihn bequemer.

»Für den Moment sind wir sicher. Aber wir haben nicht ewig Zeit. Ihr bekommt Wachen vor die Tür gestellt. Die Erbfolge ist noch nicht offiziell, und ihr habt Feinde. Sende eine Nachricht, sobald Alastor wach ist. Ich kann euch ein wenig Aufschub geben, aber nicht ewig.«

»Danke«, sage ich und meine es wirklich so.

Sanft streiche ich über Dans Stirn, der sich benommen in das bequeme Bett kuschelt. Satanas schließt die Tür hinter sich, und ich atme erleichtert auf.

»Was hältst du von alledem?«, frage ich Crowley.

»Ich wünschte, ich könnte dir etwas dazu sagen«, sagt er nach einigen Momenten. »Ich will glauben, dass Satanas und Belial auf unserer Seite sind, aber irgendwas–«

»Ist komisch, ja«, erwidere ich und gebe Dan einen Kuss. »Vielleicht sollten wir uns umsehen und ihn hierlassen.«

Crowley nickt und geht zur Tür. Ich folge ihm sofort, doch sie ist verriegelt.

»So viel dazu.«


K a p i t e l – VII –
Rick


Und wie zur Hölle halten wir Lucifer auf?«, zischt Marco. »Wir können ja schlecht in die Hölle spazieren … Den Engeln haben wir schon genug in die Karten gespielt. Also, was sollen oder besser gesagt können wir tun?«

Wie so oft in den letzten Stunden tritt betretenes Schweigen ein.

»Alles, von dem wir dachten, dass es uns weiterbringt, hat uns nur mehr in die Scheiße geritten«, sagt Edward und seufzt. »Sorry. Das mit den Korintherbriefen war schließlich meine Idee.«

»Fakt ist: Das Gleichgewicht muss bestehen bleiben, auf die eine oder die andere Weise«, fasst Ivar zusammen. »Alles, was wir tun und getan haben, hat uns nicht weitergebracht. Zumindest nicht so, wie wir es wollten, und dennoch hat es uns näher ans Ziel gebracht. Dan und Selene sind in der Hölle, Dan wird neuer König, mit Satanas und Belial.« Kurz huscht sein Blick zu mir, um sich die Worte bestätigen zu lassen, und ich nicke. »Lucifer, Michael und Gabriel sind demnach für den Himmel verantwortlich. Theoretisch jedenfalls.«

»Nur dass sie ihre Macht weiter ausbauen wollen«, werfe ich ein. »Und Lucifer können wir auch nicht trauen.«

Seit ich mich zurück in meine menschliche Gestalt verwandelt habe, fühle ich mich so unendlich müde. Es kostet mich wahnsinnig viel Kraft. Kraft, die ich eigentlich gar nicht habe. Aber auch das ist etwas, das jetzt keine Zeit findet. Es gibt Wichtigeres.

»Die Blutlinien haben uns ganz deutlich hierhergeführt. Das Schicksal Petri war es, den Antichristen hervorzubringen, wenn auch Hunderte Generationen später. Maria Magdalena hat Selene hervorgebracht. Alles ist vorherbestimmt. Und jetzt müssen wir ihre Arbeit fortsetzen.«

»Du machst es dir herrlich leicht, Ivar.« Ich stöhne genervt auf. »Alles mit Schicksal zu begründen, kann nicht funktionieren. Überleg mal: Das würde bedeuten, dass jede Entscheidung nicht unsere eigene ist, sondern einem Plan folgt. Dass jeder hier für einen einzigen Zweck erschaffen wurde, den wir nicht einmal selbst wählen können. Keine Ahnung, wie es euch damit geht, aber ich für meinen Teil will etwas anderes glauben und weigere mich, daran festzuhalten.« Ich stehe auf und gehe zum Fenster, öffne es und blicke direkt auf den Petersdom. »Es gab eine Zeit, in der ich dachte, dass mein Schicksal hinter diesen Mauern liegt. Dass ich dienen muss. Aber niemals dachte ich, dass ich ein Sklave sein werde.«

»Das bist du nicht«, sagt Marco.

Wenn ich ihn nicht anblicke, ist es immer noch merkwürdig, denn ich sehe András vor mir. Eine weitere Person, die ein besseres Ende verdient hat. Deren Blut an meinen Fingern klebt.

»Dan und Selene kümmern sich um Himmel und Hölle. Das ist einfach zu hoch für uns, und wir können uns nur darauf besinnen, hier unser Bestes zu tun.«

»Und wie soll das aussehen?«, fauche ich und drehe mich um.

»So, wie es der Glaube vorgibt. Der Ursprung der Apostel, das Christentum an sich. Nächstenliebe. Wir helfen dort, wo wir gebraucht werden. Ja, der Glaube ist jetzt wieder hoch im Kurs nach allem, was passiert ist, aber wird es so bleiben? Sicherlich nicht. Das Gleichgewicht muss weiterhin genährt werden. Es bringt nichts, alles zu zerstören, was wir kennen. Wenn wirklich alle Religionen auf Abraham zurückgehen, haben wir dann nicht die einmalige Chance, die Welt wieder zu einen?«, erklärt Marco.

Ivar seufzt. »Reden schwingen kannst du, Junge. Aber du hast nicht ganz unrecht. Die Kirche wird immer nach mehr Macht streben, wahrscheinlich schon der nächste Papst. Das kontrollieren zu wollen, ist Wahnsinn. Doch es gibt genug zu tun. Die Welt versinkt im Chaos, und schon kleine Taten können einen Unterschied machen.«

»Wir haben alles getan, was wir konnten«, fasst Edward zusammen. »Ich denke, es ist an der Zeit, einzusehen, dass wir nichts mehr ausrichten können.«

Mir klappt der Mund auf, doch mein Protest bleibt mir im Hals stecken.

»Wir haben gekämpft, bis zum bitteren Ende. Dennoch ist es das Ende. Dan und Selene sind in der Hölle und wir hier. Wir können ihnen weder folgen noch die Wahl des Papstes aufhalten, geschweige denn die Kontrolle über den Himmel erlangen. Es ist vorbei. Wir haben nicht verloren, aber müssen, denke ich, so langsam einsehen, dass es zwar immer noch unser Kampf ist, wir jedoch keine Waffen mehr haben, ihn zu bestreiten.«

Ich kann nicht anders, als die Augen zu schließen und mich an die Brüstung des Fensters zu lehnen. Gebete und Gesänge dringen vom Petersplatz an meine Ohren, und die Worte verlassen meine Lippen, ehe ich sie aufhalten kann.

»Ich habe versagt.«

Jeder Moment meines Lebens rast vor meinem inneren Auge vorbei. Jedes Training, jede Aufgabe, die ich von Mutter erhalten habe. Leviathans Enttäuschung, der Dolch, mit dem ich Mutter tötete – einfach alles.

War das wirklich alles?

Bin ich wirklich nur eine Enttäuschung? Zu nichts mehr fähig, als aufzugeben, während andere kämpfen?

Immerzu die Zweitbesetzung, jemand, der nie für sich selbst steht?

Ich muss hier raus!

Ohne ein weiteres Wort presche ich durch das Büro, reiße die Tür auf und renne.

Verwunderte Gardisten beobachten mich, doch ich würdige sie keines Blickes. Sie könnten mir nicht gleichgültiger sein.

Ehe ich mich versehe, stehe ich vor dem Eingang des Petersdoms, der zur Wahl abgesperrt ist.

Doch nicht für mich.

Mit einem Nicken weise ich die Wachen an, mir die Tür zu öffnen, was sie auch direkt tun.

Ehrfürchtig betrete ich die Kirche. Meine Schritte hallen durch den Dom, klingen in meinen Ohren wie Trommeln, die das Unheil persönlich ankündigen. Wenn ich so genau darüber nachdenke, bin ich das.

Lang habe ich mich gegen diese Gedanken gesträubt, aber jetzt überrennen sie mich vollkommen.

Was habe ich bisher geschafft?

Nichts!

Weder konnte ich Selene beschützen noch die Kirche einen. Ich habe meine Mutter getötet, nur wenige Meter vor mir – und wofür?

Damit ich jetzt aufgebe? Einsehe, dass alles, was ich getan habe, sinnlos war?

Leviathan hatte unrecht. Ich bin nicht dazu bestimmt, ein Gott zu sein. Das war ich nie. Edward hat recht. Das war’s. Aber das darf nicht sein. Nicht so. Nicht jetzt. Ich darf nicht versagen, verflucht, ich will nicht versagen. Und dennoch habe ich es.

Vor dem Baldachin angekommen, der den Mittelpunkt des Doms bildet – den Ort, an dem die Gebeine meines Ahnen liegen –, sacke ich in mir zusammen.

»War das wirklich alles?«, brülle ich und gebe mir gar nicht erst die Mühe, meine dämonische Seite zurückzuhalten. Soll jeder, der mich hört, Zeuge meiner Schande sein. Des Verrats, dessen Ursprung ich bin.

Der Enttäuschung, die ich immer sein werde.

Meine Finger kralle ich in die massiven Steinplatten vor mir, sehe, wie sich meine Haut langsam schwarz färbt.

Meinen Kopf werfe ich in den Nacken, blicke hinauf zur Decke. Ich bin direkt unter der Kuppel. Ein Umstand, der mich nur noch mickriger erscheinen lässt.

»Das kann unmöglich dein Plan für mich gewesen sein!«, wimmere ich. Zum ersten Mal überhaupt lasse ich meine Gefühle zu. »Ich hab’ an dich geglaubt, verdammt! Jeden Tag gebetet, gedient und mein Bestes gegeben – und was hat es mir gebracht? Ich bin eine Ausgeburt der Hölle, ohne Platz in dieser Welt oder im Himmel. Alles, was ich gelernt habe, ist eine gottverdammte Lüge!«

Meine Flügel schießen aus meinem Rücken. Am liebsten würde ich sie mir abreißen, mir die Haut zerkratzen – jedes Bisschen auslöschen, das an meine Herkunft erinnert. Ich wollte nichts davon. Niemals.

»Ich bin zum Mörder geworden, habe alles verraten, an das ich geglaubt habe – und was habe ich jetzt? Andere kämpfen an meiner Stelle weiter!« Fest schlage ich mit meiner Faust auf die Steinplatten, die augenblicklich dem Druck nachgeben.

War ich denn nie mehr als eine Figur in diesem Spiel? Ist es wirklich seit Jahrhunderten geplant, dass ich derjenige sein werde, der alles zum Einsturz bringt, nur um zu erfahren, wie unnütz ich doch bin? Wozu das alles?

Plötzlich wird alles still in meinem Kopf. Der Gesang dringt an meine Ohren. Immerzu habe ich mich dieser Gemeinschaft zugehörig gefühlt, doch auch das ist vorbei. Sie sind eins und ich allein.

»Wenn ihr erst seht, was ich bin …« Ich hebe meine Hand, betrachte die schwarze Haut und die grauen Furchen in ihr. »Meine Familie ist tot, meine Gemeinschaft wird mich verstoßen und ich bin allein.«

Tränen laufen meine Wangen hinunter, doch ich spüre sie nicht. Es ist nur eine Reaktion meines Körpers. Ich kann mich nicht erinnern, jemals geweint zu haben. Egal, was mir wiederfahren ist, ich habe es immer ertragen. Weil ich keine andere Wahl hatte.

»Du bist nicht allein«, ertönt eine Stimme, die ich gar nicht hören will. »Du bist verloren, genau wie ich. Wie wir alle. Aber du bist nicht allein.«

Marco taucht in meinem Sichtfeld auf. Für einen kurzen Moment überlege ich, ob ich mich für meinen Ausbruch schämen sollte, aber dafür ist es zu spät.

»Ich dachte, ich bin hier allein.« Hastig wische ich meine Tränen weg. Es reicht, dass ich ein Dämon bin. Er muss mich nicht auch noch sentimental erleben, egal, wie legitim der Grund auch sein mag.

Marco blickt kurz zu dem Baldachin, ehe er sich vor mir hinsetzt und die Beine im Schneidersitz überkreuzt. »Auch wenn du es vielleicht nicht hören willst, aber ich verstehe dich nur zu gut. Seit ich laufen kann, wurde ich dazu erzogen, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten. Für Macht, Ehre und nicht zuletzt Geld. Ich habe es nie infrage gestellt – warum auch? Als Kind vergöttert man seine Eltern, denkt, sie sind unfehlbar. Bis Selene vor mir stand.«

Ich erkenne Tränen in Marcos Augenwinkeln und fühle mich nicht mehr ganz so mies, weil auch er seine Emotionen nicht zurückhalten kann.

»Sie haben ein Kind entführt, ihre Eltern vor ihren Augen getötet – und wofür? Die ultimative Macht. Das war der erste Moment, in dem ich wusste, dass die Welt, in der ich groß wurde, ein Haufen Scheiße ist.«

»Wie alt warst du?«

»Als ich Selene kennenlernte?«

Ich nicke.

»Knapp zehn Jahre alt, denke ich. Zumindest beim ersten Treffen, aber so wirklich habe ich sie erst Jahre später kennengelernt. Sie war immer stark, nie um einen Spruch verlegen. Und sie hat ihre Rache bekommen.«

Moment. Heißt das …

Marco schmunzelt. »Ja, sie hat meine Eltern getötet. Ich denke nicht, dass sie weiß, dass ich es weiß, aber ja. Dennoch habe ich es ihr nie übel genommen, weißt du? Sie hat genug gelitten, genug gebüßt und damit einen Teil ihrer Seele verloren.«

»Mia«, schlussfolgere ich, und Marco nickt.

»Sie war nicht mehr dieselbe, bis ich sie vor ein paar Tagen wiedertraf. Da war sie wieder Selene – die Kämpferin, die unermüdlich das Beste sehen will und dafür alles gibt. Ich habe sie trotzdem immer Sel genannt, in der Hoffnung, dass sie sich eines Tages erinnert. Diesen Teil von sich zurückerlangt.«

»Dan tut ihr gut«, bestätige ich. »Anders als ich.«

Wenn ich an unsere Zeit denke … Ja, es war auch meine dämonische Seite, die nach ihr gerufen hat, dennoch habe ich sie benutzt, um eine Leere zu füllen. Ich fand sie attraktiv und musste sie haben. Um sie als Person ging es mir keine Sekunde. Ihr aber genauso wenig um mich.

Nie werde ich vergessen, wie aufgelöst sie an der Farm ankam – und was habe ich getan? Sie ausgenutzt, durchgenommen und danach erklärt, dass wir auf verschiedenen Seiten stehen. Zu allem Überfluss habe ich sie genau hier geküsst, obwohl sie sich gegen mich entschieden hat.

»Machst du dich gern fertig?«, reißt mich Marco aus meiner Melancholie.

»Wie könnte ich nicht?«, frage ich und schnaube. »Ich weiß, wir kennen uns nicht sonderlich gut, aber–«

»Weißt du, warum mich Selene ›Hermanito‹ nennt?«

Verwundert schüttele ich den Kopf.

»Nach dem Mord an meinen Eltern ist sie in ein Loch gefallen. Die jahrelange Folter und das Trauma haben sie vollkommen verändert. Selene war weggesperrt, und sie hat als Mia erneut mein Leben betreten. Ich habe mich gehasst, meine Familie, alles. Erst dachte ich, Selene will sich nicht erinnern, bis ich gemerkt habe, dass sie es nicht wirklich kann, zumindest nicht richtig. Alles, was sie versäumt hatte, habe ich versucht, mit ihr nachzuholen. Bei einem Filmabend ist ihr dann das erste Mal ›Hermanito‹ rausgerutscht. Du kannst dir sicher vorstellen, wie sehr es mich getroffen hat. Aber es hat mir auch eine neue Sichtweise gegeben. Es ist nie zu spät für Vergebung und ein neues Leben. Und wir sind nicht für die Taten unserer Eltern verantwortlich. Wir haben die Chance, unsere eigenen Herren zu sein und unsere eigenen Regeln zu machen.«

Marcos Worte hallen noch für Minuten in meinem Kopf nach. Er hat recht. Es ist nicht zu spät. Aber ich habe doch gar keine Ahnung, wer ich bin.

»Glaubst du?«, frage ich geradeheraus.

Meine Hände beginnen zu zittern, meine dämonische Gestalt nimmt mir immer mehr Kraft. Langsam verändern meine Hände wieder ihre Farbe und werden menschlich, wie auch der Rest meines Körpers. Ich muss zügig Kontrolle darüber erlangen, bevor es noch die Falschen mitbekommen.

»Ja. Ja, das tue ich.«

»Wie? Nach allem? Ich habe jahrelang für meinen Glauben gelebt, alles getan, dabei ist er nur eine Lüge. Wie alles in meinem Leben. Meine Seele schreit danach, zurückzufinden. Wieder zur Gemeinschaft zu gehören, für die ich alles gegeben habe, aber ich fühle mich einfach nur verloren.«

Es ist schon merkwürdig. Marco ist eigentlich der Feind, tot und wiederbelebt in András’ Körper. Und jetzt schütte ich ihm mein Herz aus.

»Ich denke, du hast nicht deinen Glauben an sich verloren, sondern siehst dich nicht als würdig an und bestrafst dich selbst.«

Erschrocken blicke ich in seine Augen.

»Genau wie ich damals.« Er richtet sich etwas mehr auf und strafft die Schultern. »Wir sind im Zentrum unseres Glaubens und allein. Was hältst du davon, wenn wir uns alles von der Seele reden?«

»Eine Beichte?«, hake ich nach, und Marco nickt.

»Nichts davon wird diese Wände je verlassen. Und danach, wenn wir den Dom verlassen, beginnen wir von vorn. Ich als András und du als wer auch immer du sein willst.«

Tief atme ich durch. Die Idee ist gar nicht mal schlecht. Und mein Innerstes will befreit werden. Es muss einfach raus – jeder Gedanke, jede Emotion. Sonst platze ich noch.

»Ich fühle mich jeden Tag schuldig. Jede Minute, jeden Atemzug. Nur ein paar Schritte hinter dir habe ich meine Mutter getötet. Aber es tut mir nicht leid. Sie hat so viel Schaden angerichtet, so viel getan, was sie auf ewig in die Hölle schickt. Aber sie war meine Mutter und ich fühle nichts außer Bedauern dafür, was für einen miesen Job sie bei mir gemacht hat.«

»Manchmal wünsche ich mir, ich hätte den Abzug bei meinem Vater gedrückt. Dass ich allem ein Ende bereitet hätte, was er getan hat. Stattdessen habe ich sein Imperium weitergeführt und so getan, als würde ich ihn in Ehren halten.«

Für einige Momente ist es still zwischen uns.

»Ich hätte die Chance gehabt, Dans Platz einzunehmen und Selene den Tod zu ersparen. Aber ich wollte meine Seele nicht aufgeben.«

Marco blickt mich überrascht an. »Du hättest vielleicht Dans Platz einnehmen können, aber das hätte Selene nicht davon abgehalten, zu tun, was sie getan hat. Es würde mich nicht wundern, wenn sie jetzt sogar zufrieden mit ihrer Entscheidung ist. Ich bereue es, dass ich Selene nie die Wahrheit gesagt habe und wir damals im Bösen auseinandergegangen sind. Das waren die letzten Gedanken, die ich hatte, bevor ich in die Luft gesprengt wurde. Dass ich die einzige Person, die mir je etwas bedeutet hat, enttäuscht und im Stich gelassen habe.«

»Lief nie etwas zwischen euch?«, hake ich nach, und Marco kratzt sich verlegen am Hinterkopf.

»Nein, sie war schon immer wie meine Schwester für mich. Wir haben uns einmal geküsst, da waren wir sturzbetrunken und dachten, es wäre eine gute Idee. Es war jedoch absolut merkwürdig und nie wieder ein Thema zwischen uns.«

»Ich habe das Gefühl, ich sollte ein anderer sein. Aber ich habe keine Ahnung, wer.«

»Da geht es uns ähnlich. Ich habe eine neue Chance bekommen, doch keine Idee, was ich mit ihr machen soll.«

»Hattest du mal Träume?«, frage ich, und Marco lächelt traurig.

»Frei zu sein und glücklich.«

»Ich wollte immer nur nützlich sein. Ein guter Soldat, wie es von mir verlangt wurde. Frei zu sein, macht mir Angst«, gebe ich ehrlich zu. »Ich glaube, deshalb habe ich mich auch zum Großmeister ernennen lassen. Die Macht an mich gerissen. Ich kannte nie etwas anderes, als jeden Tag aufzuwachen und zu tun, was man mir befiehlt.«

»Wem sagst du das? Zwar war ich irgendwann der Boss, aber frei war ich dennoch nicht. Und jetzt …«

Wieder versinken wir in Schweigen.

Der Gestank der Stadt ist immer noch unerträglich, und ich lasse meinen Blick schweifen.

Die militia ist am Ende, dessen bin ich mir sicher. Sobald ein neuer Papst gewählt wurde, werde ich aus Rom vertrieben werden – ich würde es an ihrer Stelle nicht anders machen. Nie wieder werde ich in dem Rahmen zu meinem Glauben zurückfinden, wie ich es mir wünschen würde.

Ich muss meinen eigenen Platz finden, doch das werde ich nicht hier können. Nicht dort, wo mich alles an mein altes Leben erinnert. Nie werde ich mich lösen können, wenn ich mich daran festklammere.

Aber wer sagt, dass mein altes Leben nicht der Schlüssel zu meinem neuen sein kann?

»Marco«, beginne ich vorsichtig. »Hier werden wir keine Unterstützung sein, und ich denke, dass ich Rom verlassen muss, sobald die Wahl erfolgreich war. Edward und Ivar haben recht. Es ist vorbei. Hier. Aber ich glaube, wir können anders nützlich sein.«

»Wie?«, fragt er mit ehrlicher Neugier.

»Ich bin immer noch der Nachfahre Petri und du durch András’ Körper der von Andreas. Vielleicht sollten wir dorthin, wo alles begann. Nach Bethsaida.«


K a p i t e l – VIII –
Selene


Schnaubend gehe ich zurück zum Bett. Crowley verweilt noch vor der Tür und stößt immer mal wieder ein Knurren aus.

Es lief einfach zu glatt.

Dan findet mich, macht mich zur Dämonin, wir werden gefunden und natürlich sind Satanas und Belial auf unserer Seite – worauf ich natürlich reinfalle und direkt enttäuscht werde. Wann bin ich so naiv geworden?

»Mach dich nicht fertig, Mama. Wir sind beide vor wenigen Stunden gestorben. Ich denke, das ist eine gute Ausrede für einen Ausrutscher in deiner Menschenkenntnis.«

»Es tut mir so leid, mein Schatz«, wimmere ich.

Dan hat mir gesagt, dass sollte ich sterben, Crowley auch stirbt, aber verflucht, daran habe ich in der Situation am allerwenigsten gedacht.

Kurz huscht mein Blick zu Dan. »Du hast uns beide ins Leben zurückgeholt, Rick trainiert und mich mehr als einmal gerettet.«

Dan sieht so friedlich aus, wie er in seinem Bett liegt und schläft. Dabei muss er Unmengen an Energie verloren haben. Und beinahe wäre alles gescheitert. Meinetwegen.

»Ihr seid Familie«, höre ich sein leises Flüstern, ehe er die Augen öffnet. Er sieht so unfassbar abgekämpft aus. »Für dich würde ich alles tun, Mry.«

Sofort lege ich mich neben ihn und schließe ihn in meine Arme. »Und ich für dich.«

Eine Erschütterung lässt mich aufschrecken, doch es ist nur Crowley, der es sich am Fußende bequem macht.

»Schlaf noch etwas«, sage ich zu Dan, der im selben Moment beginnt, zu schnarchen. »Ich denke, eine Mütze Schlaf tut uns allen gut.«

[image: image-placeholder]

Als ich aufwache, kann ich nicht anders, als zu prusten. Mein kompletter Mund ist voller Fell und mein Gesicht in Crowleys Halsbeuge vergraben. Mit Pfötchen in der Luft liegt er zwischen Dan und mir und schläft den Schlaf der Gerechten. Schnarchen inklusive.

»Wie ich sehe, hattest du das gleiche Erwachen wie ich«, höre ich Dans grummelig verschlafene Stimme, an der ich mich nie satthören kann.

Über Crowley hinweg sehe ich ihn an und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Wie geht es dir?«

»Besser. Der Schlaf tat gut. Und dir?«

»Alles noch dran.«

Dan beugt sich über Crowley und haucht mir einen Kuss auf die Lippen. »Eigentlich wollte ich wach sein, wenn ich dich in mein Schlafzimmer bringe.«

»Nächstes Mal.«

Crowley rührt sich noch immer nicht. Wenn ich ehrlich bin, passt es mir gerade gar nicht, wie er zwischen uns liegt. Seit Ägypten hatten Dan und ich kaum eine Minute allein, und man sollte meinen, wenn man von den Toten aufersteht, hat man eine Belohnung verdient.

Ich anscheinend nicht.

Für einen kurzen Moment mustert mich Dan intensiv. Ich spüre seine Präsenz in meinem Kopf, lasse es aber direkt zu, dass er meine Gedanken liest.

»Wie ist es möglich? Crowley ist hier, und ich bin kein Mensch mehr.«

»Wir sind verbunden, und du bist nun dämonisch. Ab jetzt kann ich auch mit Crowley telepathisch reden.«

»Wirklich? Und wieso habt ihr mir das verschwiegen?«

»Nicht verschwiegen, aber eben auch nicht berichtet. Es ging alles so schnell, dass wir dazu ehrlicherweise noch keine Zeit hatten.«

»Ich werde mich nie daran gewöhnen können, dass du immer meinst, die Regeln so gestalten zu können, wie es dir gerade in den Kram passt.«

»Jetzt kannst du es mich ewig büßen lassen.«

»Glaub mir, das werde ich.«

Ein Schmunzeln schleicht sich auf Dans Lippen. Ja, die Ewigkeit mit ihm klingt wirklich verlockend.

»Also sind wir erst mal eingesperrt?«, fragt Dan nach einigen Momenten, und ich nicke.

»Eosphoros ist aus dem Weg, ebenso die Engel. Das heißt, wir haben Zeit. Zeit, in der die Welt untergeht – sprichwörtlich.«

»Tut sie das nicht alle hundert Jahre?« Entspannt lehnt sich Dan zurück. »Wir haben unser Soll erfüllt, wir sind hier. Das Equilibrium zehrt bereits an meiner Energie und sollte sich demnach stabilisieren. Sollen die anderen doch weiter Bürokraten spielen. Wir haben nichts zu verlieren und können getrost abwarten.«

»Deine Ruhe hätte ich gern.«

Aber das kommt wohl mit den Jahrhunderten, denke ich mir.

Crowleys Schnarchen unterbricht uns.

»Wie kann es eigentlich sein, dass wir beide unsere Körper zurückhaben?«

»Ein paar meiner Tricks musst du mir lassen, Mry«, sagt Dan, doch sieht sofort, dass mir diese Antwort nicht genügt. »Du hast mir öfter Blut gegeben, damit ich Energie bekomme. Ich habe dir nie gesagt, dass es unsere Verbindung stärkt. Dadurch habe ich einen Teil von dir bei mir, und das genügt, um deinen Körper zu regenerieren. Crowley ist eine Ausgeburt der Hölle – wortwörtlich –, daher war es kein Problem.«

»Du musst damit aufhören, mir Dinge zu verheimlichen.«

Dan zieht eine Schnute. »Macht der Gewohnheit?«

Ich schneide eine Grimasse, lasse mich zurück in die Kissen sinken und starre an die Decke.

»Aber dadurch, dass du jetzt deine Energie aus dem Equilibrium ziehst, kann ich meine Gedanken mit dir teilen. Jede einzelne Erfahrung, jedes Wissen, das ich habe. Nur brauche ich dafür etwas mehr Energie. Ich verspreche dir jedoch, Mry, die Zeit der Geheimnisse ist endgültig vorbei. Sieh es als …«

»Als was?«, hake ich immer noch angesäuert nach.

»Hochzeitsgeschenk.«

Das lässt mich augenblicklich nach oben schrecken, was auch Crowley aus seinem Schlaf reißt.

»Genauso wie das hier.«

Dan schwingt sich aus dem Bett, braucht jedoch ein paar Momente, um wirklich sicher stehen zu können.

»Es ist Jahrhunderte her, dass ich mich so gefühlt habe«, gibt er ehrlich zu und geht zu einer schwarzen Kommode am anderen Ende des Raumes. »Und ich habe es kein Stück vermisst.«

Gebannt folgen Crowley und ich ihm mit unseren Blicken. Dan öffnet die Kommode, die eher wie ein Schrein aussieht, und dreht sich zu mir um.

Er streckt seine Hand aus, und ich gehe auf ihn zu. Mit wackeligen Knien nähere ich mich ihm und versuche, einen Blick darauf zu erhaschen, was er in der anderen Hand hält. Doch ehe ich etwas erkennen kann, sinkt Dan auf ein Knie.

»Verflucht, das machst du nicht«, stoße ich aus und schlage mir die Hand vor den Mund.

»Ich hätte es schon viel eher tun müssen.«

Eigentlich hatte ich das scherzhaft gemeint. Nie habe ich damit gerechnet, dass er mich ernst nehmen würde. Ich nehme mich ja selbst nicht ernst.

»Selene, Mry, Liebe meines Lebens, du hast dich schon für die Ewigkeit entschieden, aber jetzt will ich dich fragen: Willst du sie an meiner Seite verbringen? Mit mir durch die Zeitalter dieser Welt gehen, als meine Königin und meine Frau?«

Meine Unterlippe bebt, und ich kann die Tränen nicht aufhalten, die sich ihren Weg hinaufbahnen.

»Nie wollte ich etwas mehr als das.«

Mit einem Lächeln legt mir Dan etwas in die Hände. Es fühlt sich kühl an – und groß. Verwundert schaue ich auf den Gegenstand.

»Ich hatte gehofft, dass sie sie hier belassen haben.«

Es sind zwei Amulette an einer lederähnlichen Halskette.

»Das ist das Original Was-Zepter als Amulett und der Anch. Die Symbole der alten Könige und nur passend für meine Königin.«

»Ich … ich … weiß nicht, was ich sagen soll.«

Zwar habe ich keinen Ring erwartet, aber das überwältigt mich jetzt völlig. Originalrelikte aus Ägypten, die an sich wahnsinnig wertvoll sein müssen, aber dass Dan sie Jahrhunderte verwahrt hat und sie mir nun gibt – das ist der wahre Wert.

Langsam erhebt sich Dan, küsst mich zärtlich und bedeutet mir, mich umzudrehen. Mit einem gekonnten Handgriff legt er mir die Kette um. Die Anhänger ruhen wie ein kühles Mahnmal auf meiner Brust, direkt über meinem Herzen.

»Niemals wird jemand deinen Platz anzweifeln. Niemand wird es wagen, dein Wort infrage zu stellen. Weder in der Hölle noch im Himmel oder in der Welt der Menschen. Jede Person des Equilibriums kennt diese Symbole und weiß, was es bedeutet, sich mit ihrem Träger anzulegen.«

Dans Lippen legen sich federleicht auf meinen Hals. Der Kuss fühlt sich intimer an als alle bisherigen zuvor. Mächtiger.

»Lang lebe die Königin.« Crowley senkt seinen Kopf in einer Art Verbeugung und bleibt in dieser Haltung vor dem Bett stehen.

Ein Klopfen reißt uns aus dem Moment, und Satanas betritt ungebeten den Raum.

»Wie ich sehe, habt ihr die Formalitäten hinter euch gebracht. Willkommen zu Hause, Alastor. Es wird Zeit.« Er rattert die Worte runter, als wäre er auf der Flucht, aber das sind wir nicht – oder?

Dan scheint direkt zu verstehen, doch ich habe keine Ahnung, wovon sie sprechen.

»Die Krönung, Mry.«

Heilige Scheiße, Dan wird gekrönt? Jetzt, wenn alles im Chaos versinkt? Spinnen die? Sollten wir nicht eine Armee aufstellen, Soldaten mustern, Befehle geben? Stattdessen wird gefeiert? Das ist ein wenig zu viel Ruhe für meinen Geschmack.

»Wir werden gekrönt, Mry.«


K a p i t e l – IX –
Rick


Ehe ich großartig darüber nachdenken kann, erhebe ich mich und halte Marco meine Hand hin. Ich will mir gar keine Gedanken machen, Zweifel keinen Raum bieten, sondern einfach reagieren, das tun, was mein Bauch mir sagt. Wenn auch nur dieses eine Mal.

»Wie sollen wir denn so schnell nach Bethsaida?«, hakt er nach und richtet sich auf, ohne meine Hilfe anzunehmen.

»Ich fliege.«

»Du … was?«

Kurz konzentriere ich mich darauf, meine dämonische Seite hervorzurufen, und schon erscheinen meine Flügel.

»Hast du das schon mal gemacht?«

Anstatt zu antworten, packe ich Marcos Schultern und stelle mir den Ort vor, an den ich reisen will. In Leviathans Buch wurde es ausführlich beschrieben, und auch mit Dan hat es sich immer gleich angefühlt. So schwer kann es nicht sein. Und wenn doch … Marco hat Erfahrung im Explodieren.

Ein ohrenbetäubender Knall ertönt in meinen Ohren, und der Petersdom verschwindet.

Lautes Hupen reißt mich aus meiner Starre, und ich springe zur Seite.

»Dios mío!«, flucht Marco und atmet tief durch. Er sitzt in einem verstaubten Graben und schnappt nach Luft. »Bist du wahnsinnig?«

Ein alter Transporter hätte uns beinahe umgenietet. Wir sind mitten auf einer baufälligen Straße gelandet.

Ups.

»Sorry, das Landen muss ich wohl noch üben.«

Marco schnaubt nur. Das war wirklich verdammt knapp.

Kurz blicke ich umher. Wir sind mitten in der Einöde. Die Sonne ist schrecklich warm und heizt alles wahnsinnig auf, sodass der Asphalt bereits dampft. Ausgetrocknete Büsche zieren die alte Straße, doch sonst … nichts. In Rom war es auch nicht gerade kalt, aber das hier ist eine andere Nummer.

»Ähm …«

»Also, ich habe keine Leuchtreklame erwartet, aber irgendwie etwas mehr«, erklärt Marco und schirmt seine Augen gegen die Sonne ab, ehe er aufsteht und sich den Staub von seiner Jeans klopft.

»Ich auch.«

Hier ist einfach gar nichts. Nur eine Straße, eine Kreuzung etwas weiter vor uns und Felder. Nicht mal ein gottverdammter Esel oder Schafe sind zu sehen. Der Dieselgeruch des alten Transporters hängt noch immer in der Luft.

Ich zücke mein Handy, sehe drei verpasste Anrufe von Ivar, habe jetzt jedoch keinen Empfang.

»Das lief ja super«, kommentiere ich und drehe mich ein paarmal im Kreis.

»Noch eine glorreiche Idee?«, fragt Marco und geht ein paar Schritte in Richtung der Kreuzung. Eine einsame Bushaltestelle ist kurz vor der anderen Straße platziert. »Sprichst du Hebräisch? Ich glaube, mit Englisch oder Italienisch kommen wir hier nicht weit.«

Sofort eile ich zu Marco und verziehe das Gesicht. »Der Bus kommt einmal die Stunde.« Ich sehe uns schon halb verdurstet an dieser Haltestelle sitzen, bis eine Klapperkiste anhält und sich unserer erbarmt. Pilgern auf dem Jakobsweg ist eindeutig angenehmer.

»Doch so oft … Und jetzt?«

»Laufen wir. Vielleicht sticht uns was ins Auge.«

»Moskitos?«

»Hinweise«, korrigiere ich ihn genervt und setze meinen Weg mit erhobenem Haupt fort. »Und sei froh, wir sind richtig. Wir hätten auch sonst wo landen können.«

Wild fuchtele ich mit meinen Händen herum und zeige auf die hebräischen Schriftzeichen, die ganz klar zeigen, dass wir in Bethsaida sind. Doch keine Sekunde später fällt mir auf, wie dämlich das ist. Marco kann kein Hebräisch, und seines Wissens könnte da alles Mögliche stehen.

»Siehst du nicht meinen Freudentanz? Ich kann mich kaum zusammenreißen, so sehr freue ich mich.«

Wenn ich bisher nicht wusste, warum er und Selene so gut miteinander zurechtkommen, habe ich jetzt eine leise Ahnung. Die beiden sind quasi ein und dieselbe Person, nur bei Marco gibt es noch spanisches Temperament in den Mix. Genau, was ich jetzt brauche.

»Der See muss ganz in der Nähe sein.«

»Willst du jetzt fischen? Unseren Ahnen nah sein, indem wir denselben Weg gehen? Entschuldige, aber ich bin nicht gerade in der Stimmung zu pilgern. Und zur Info: Ich habe zwar kein Problem damit, Leute zu töten, aber ich stecke keinen gottverdammten Wurm auf einen Angelhaken. Weißt du, wie glitschig und ekelig die Dinger sind? Ach ja, und Fische ausweiden werde ich auch nicht!«

»Halt einfach den Mund und lauf, sonst lasse ich dich hier stehen und gehe allein weiter.«

Marco flucht irgendetwas auf Spanisch, was sich sehr danach anhört, dass er meinen gesamten Stammbaum verdammt, aber es ist mir gerade vollkommen egal. Selbst wenn ich richtig liege, ist er mindestens für eine Woche ausreichend damit beschäftigt, wieder nach Rom zu kommen, und ich habe meine Ruhe. Für mich zählt jedoch nur eines: Wir haben einen Job zu erledigen, müssen uns irgendwie nützlich machen – und genau das habe ich vor.

Nach wenigen Minuten erkenne ich ein paar hundert Meter entfernt eine Art Park oder Ausgrabungsstätte.

»Siehst du?«, sage ich mit einem triumphierenden Lächeln. »Da lang!«

Entschlossen marschiere ich durch die Büsche. Der fast schon trockenen Wüstenluft mischt sich der Geruch von Wasser hinzu. Also ist der See recht nah.

Marco grummelt noch immer hinter mir, und es dauert nicht lang, bis wir vor ein paar Steintafeln stehen bleiben.

»Toll, wir haben den Ort gefunden, den jeder Tourist finden kann. Hättest du uns nicht direkt hier absetzen können?«

»Bist du immer so eine Diva?«

»Und du immer so … von dir selbst überzeugt?«

Kopfschüttelnd gehe ich die Tafeln ab und suche nach irgendetwas, das wir noch nicht wissen. Aber dort steht nur das Erwartbare.

Geburtsort der Apostel Petrus, Andreas und Philippus.

»Gibt es einen Nachkommen von Philippus in der militia?«, fragt Marco interessiert.

Ich antworte mit einem Kopfschütteln. »Wenn, dann ist es mir nicht bekannt. Was aber sehr komisch wäre in Anbetracht der Tatsache, dass wir über jeden Bescheid wissen. Jeden noch so kleinen Verwandtschaftsgrad. Und jetzt taucht der Name in Zusammenhang mit Andreas und Petrus auf. Na gut, er taucht nicht auf, aber … das kann kein Zufall sein.«

»Es sei denn, jemand wollte, dass es nicht offensichtlich ist, obwohl es das ist«, beendet Marco meinen Gedanken genauso kryptisch, wie ich ihn denke. »War Philippus nicht der ›Verwalter‹?«

Knapp nicke ich.

»Und es gibt keine Hinweise zu seinen Nachkommen? Das ist reichlich merkwürdig für jemanden, der bis heute mit Schriftrollen dargestellt wird.«

»Da gebe ich dir recht.«

Gemeinsam streifen wir durch die Gegend, schauen uns gefühlt jeden Stein einzeln an. Was ich genau suche, weiß ich nicht. Vielleicht irgendeine Art Erleuchtung? Ein Surren, das durch meinen Körper fährt, und Mufasa am Himmel, der mir sagt, wie ich meinen Platz einnehmen soll? Innerlich schnaube ich. Von allen Szenarien, die realistisch eintreten könnten, ist das nun absolut unsinnig. Dennoch … ein klein wenig Hoffnung könnte ich gebrauchen.

Die Tafeln sind ebenfalls auf Englisch verfasst, was es Marco leichter macht, sie zu lesen. Aber alles, was wir finden, ist das, was wir erwartet haben. Absolut nichts Neues. Und trotzdem kann ich das Gefühl nicht abschütteln, auf dem Grund und Boden zu laufen, auf dem sich schon mein Ahne bewegt hat. Hier ist Petrus groß geworden, und jetzt stehe ich hier.

Ob er wusste, was seine Blutlinie irgendwann hervorbringen wird? So, wie ich es mitbekommen habe, hat Gabriel Jesus gezeugt und Maria über alles aufgeklärt. Natürlich war es noch viel zu früh, über Apostel nachzudenken, aber vielleicht hat er es nachgeholt. Oder einer der anderen? Aber das würde bedeuten, dass meine Existenz schon vor knapp zweitausend Jahren angedeutet wurde.

Sind wir im Endeffekt wirklich nur Marionetten ohne wirklichen Willen und Spielfiguren auf einem Feld der Mächtigen? Der Gedanke macht mir Angst, gleichzeitig ist er befreiend. Denn das würde bedeuten, dass der Tod meiner Mutter ebenfalls geplant war und demnach nicht vollends meine Schuld.

Wieder einmal schnaube ich innerlich. Ist es das, was andere immer mit der Rechtfertigung durch den Glauben meinen? Wenn eh alles Gottes Plan ist, bin ich dann unschuldig, weil ich nur die ausführende Gewalt bin? So einfach kann es nicht sein. Das sollte es nicht sein.

Kurz geht mein Blick zu Marco. Bis auf ein paar weitere Pilger ist niemand zu sehen. Es herrscht eine eher ruhige, besonnene Atmosphäre. Jeder ist in seine Gedanken vertieft, was auch immer sie aussagen mögen.

Ja, ich möchte dieser Gemeinschaft wieder angehören, zurück zu meinem Glauben finden, und doch fühle ich mich hier so fehl am Platz. Wie ein Eindringling.

»Woran denkst du? Es sieht aus, als würdest du über die schlimmsten Dinge der Welt philosophieren«, reißt mich Marco in einem Flüsterton aus meinen Gedanken.

»Was weißt du schon?«, knurre ich.

Genervt schürzt er die Lippen, und ich seufze.

»Es sollte die Pilgerstätte für mich sein. Der Geburtsort meines Ahnen, und doch fühle ich mich unwohl. Wie ein Verräter. Ich frage mich gerade, ob ich, trotz dass ich es will, nie wieder zu meinem Glauben finden werde.«

»Okay, du philosophierst in der Tat über die schlimmsten Dinge der Welt.«

Jetzt bin ich es, der ihn mit einem Todesblick mustert. Eine wahre Hilfe der Kerl, wirklich.

»Wenn du meine geschätzte Meinung wissen willst, dann lass es hinter dir. Rom, den Katholizismus, den bald neuen Papst, das hier. Einfach alles. Fang neu an. So wie Selene. Du wirst nie frei sein, wenn du es nicht beendest.«

»Aber wie–«

Eine Stimme reißt uns aus unserer Diskussion, und ich fahre zu einer jungen Frau herum, die uns auf Hebräisch begrüßt. Sie ist deutlich kleiner als ich. Ihre gebräunte Haut zeigt, dass sie wohl öfter der starken Sonne hier ausgesetzt ist. Sie sieht nicht aus wie eine Pilgerin. Mein Blick fällt auf einen Button mit den Flaggen verschiedener Länder an ihrem Oberteil. Also ist sie ein Guide. Vielleicht kann sie uns weiterhelfen? Um die Situation nicht noch merkwürdiger zu machen, antworte ich auf Hebräisch, was sie verlegen kichern lässt.

»Engländer?«

Ich nicke, doch Marco wirft laut »Spanier« ein. War ja klar, dass er es korrigieren muss.

»Dein Akzent hat dich verraten«, erklärt sie mit einem Lächeln und fast akzentfreiem Englisch. »Eigentlich ist die Pilgerstätte kein Touri-Hotspot, die gehen eher zum See, aber ihr wirkt nicht gerade wie die typischen Touristen.«

Kein Wunder, weder sind wir für das Wetter gekleidet noch haben wir Rucksäcke oder auch nur eine Flasche Wasser dabei. Eigentlich passen wir überhaupt nicht hierher – nicht in das Klima und noch weniger an diesen speziellen Ort.

»Glaubst du uns, wenn ich sage, dass wir uns verlaufen haben?«, erwidere ich mit einem kleinen Lächeln.

Ich gebe mir die größte Mühe, meinen Charme auszupacken. Der hat mir bisher immer geholfen, doch die Dame schüttelt nur den Kopf, was Marco kichern lässt. Hab’ mit Mia wohl einiges verlernt.

»Was wollt ihr hier?«

Ehe ich mir eine passende Antwort überlegen kann, kommt mir Marco zuvor.

»Wir wollen uns über die Apostel informieren. Unsere Pilgerreise hat uns auf Umwegen hierhergebracht.«

Umwege am Arsch, aber das kann ich ja schlecht sagen.

»Ah«, erwidert die Frau. »Petrus und Andreas–«

»Eher Philippus«, unterbreche ich sie.

»Wieso Philippus?«

Mir gefällt es gar nicht, wie sich ihre Haltung verändert. Interessiert mustert sie uns, als ob sie uns überprüfen will. Aber warum?

»Wer seid ihr wirklich?«, fragt sie eine Sekunde später.

Ich könnte sie belügen, was der typische Weg der militia wäre, oder ich sage die Wahrheit und sie lässt mich wahrscheinlich einweisen. Mein Bauchgefühl spricht deutlich für das Letztere.

Here goes nothing.

»Mein Name ist Frederick, und ich bin Nachfahre des Apostels Petrus, Großmeister der militia spiritualis aus Rom. Und das ist Marco, Nachfahre von Andreas, zumindest irgendwie.«

Die Miene der Frau verfinstert sich immer mehr, und mein ungutes Gefühl bestätigt sich, dass sie genau weiß, wovon ich rede. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie das möglich ist.

»Wir sollten gehen.«

Abrupt dreht sie sich auf dem Absatz um, und wir eilen ihr hinterher.

»Sie weiß etwas«, brummt Marco.

»Sicher. Ich glaube nicht, dass sie uns entführt, Marco.«

»Hätte nichts dagegen. Ich meine, schau sie dir an … Sie kann mich gern hin Handschellen irgendwo anketten und mich verhören. Ich bin von den Toten auferstanden und seither–«

Ohne Vorwarnung hole ich aus und schlage ihm auf den Hinterkopf, was er mit einer weiteren spanischen Hasstirade quittiert. Ich verstehe ihn ja, aber wir sind in einer Pilgerstätte und auf einer Mission. Nicht dass es mich früher gestört hätte, aber ich bin jetzt der Boss – Vorbildfunktion und so.

Die Frau führt uns durch die gesamte Anlage, ehe wir an einem dunklen Transporter ankommen. Dass das Ding fahren kann, wage ich zu bezweifeln. Der Wagen sieht locker doppelt so alt aus wie ich.

»Rein da«, sagt sie auf Hebräisch – vermutlich, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, denn das Schauspiel wird von einigen Menschen mit Argusaugen beobachtet.

Kurz überlege ich, aber was soll passieren? Ich bin ein Halbdämon und kann uns zügig wieder wegbringen, sollte etwas passieren, und Marco ist ein Mafioso, der offenbar gerade den Spaß seines Lebens hat. Sicherlich kann er auch ohne Waffe ordentlichen Schaden anrichten. Ich denke nicht, dass er sich den Respekt der spanischen Mafia mit Sesselpupsen verdient hat.

Also betreten wir nacheinander den Kleintransporter, und schon werden die Türen zugemacht.

Das ganze Ding vibriert, als der Motor gestartet wird, und wieder einmal bezweifele ich, dass uns der Wagen sicher wohin auch immer bringen wird.
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Wir brauchen bestimmt eine Stunde, bis wir bei unserem Ziel ankommen. Kann gut sein, dass ich zwischenzeitlich eingeschlafen bin. Mittlerweile habe ich absolut kein Zeitgefühl mehr. Ich trinke so viel Koffein, dass meine Adern sicherlich braun gefärbt sind. Aber nun gut, es gab Wichtigeres. Und soweit ich weiß, kann ich nicht sterben, sondern werde nur zum Dämon. Beruhigend und beunruhigend zugleich.

»Was meinst du, was uns erwartet?«, fragt Marco.

»Höre ich da etwa Vorfreude?«

»Nein, ach was.«

Mit seinem kläglichen Versuch, es abzustreiten, bestätigt er meine Vermutung nur.

Die Türen werden aufgerissen, und die Frau taucht in unserem Sichtfeld auf. Ich brauche einen Moment, um mich an die helle Sonne zu gewöhnen, die nun ins Wageninnere scheint.

»Wir sind da«, sagt sie auf Hebräisch.

»Hat es einen besonderen Grund, warum du nicht Englisch sprichst?«

»Zuhörer.«

Mehr Erklärung bekomme ich nicht, denn sie dreht sich um und entfernt sich von dem Wagen.

Marco springt quasi direkt hinterher, nur ich lasse mir etwas Zeit, um die Situation zu analysieren. Wenn ich eines in den Jahren des Trainings mit meiner Mutter gelernt habe, dann: Gehe nie unvorbereitet in eine neue Umgebung.

Diese Regel habe ich nur einmal gebrochen, und Mutter hat es nicht überlebt.

Wir befinden uns an einem alten Gebäude, das einem Bauernhof sehr ähnlich ist. Nur wesentlich runtergekommener als die Farm, die ich einmal bewohnt habe.

Irgendwie vermisse ich die guten alten Zeiten, das einfache Leben. Jetzt versinkt einfach nur noch alles im Chaos. Jeden verfluchten Tag. Alle Konstanten, die ich mir aufgebaut habe, sind ebenfalls verschwunden. Allen voran Dan und Selene. Im einen Moment dachte ich, neue Verbündete – nein, Familie – gefunden zu haben, und im nächsten wurde sie mir entrissen. Ich habe einfach keine Lust mehr darauf, Menschen sterben zu sehen oder so lange darauf zu warten, dass sie mich verraten und ich sie im Endeffekt töte.

Wie Vanessa. Oder Mutter.

Noch immer spüre ich keine Reue für Vanessas Tod. Ich würde es gern auf meine dämonische Seite schieben, aber das wäre eine billige Ausrede. Absolut an den Haaren herbeigezogen. Wenn ich ehrlich bin, habe ich es genossen, sie leiden zu sehen. Jede Minute ihres Lebens zu beobachten, bis Crowley es ihr ausgesaugt hat. Sie war für so viel Leid verantwortlich, hat uns alle ausgespielt.

Und dennoch hinterfrage ich mich weiterhin. Hinterfrage meine Beweggründe, meine Reaktionen. Ehrlich gesagt erkenne ich die Person nicht wieder, die mich im Spiegel anblickt. In allen Punkten bin ich zu der Person geworden, die ich nie sein wollte, auch wenn mir jeder etwas anderes sagen will.

Ich bin und bleibe der Antichrist, habe im Petersdom gemordet und zeige für keine meiner Taten Reue, sondern sehe mich im Recht. Ziemlich harte Wendung für einen Diener Gottes.

Völlig in Gedanken versunken, trotte ich Marco und der Frau hinterher, die nacheinander im Gebäude verschwinden.

Ich bin überrascht, als ich niemanden vor Ort vorfinde. Eigentlich habe ich damit gerechnet, dass mir direkt eine Knarre an den Kopf gehalten wird.

Wieso nur muss ich dabei an meine erste Begegnung mit Selene zurückdenken? Wir haben schon viel Scheiße miteinander erlebt. Ich hoffe einfach, sie bald wiederzusehen. Ob Dan sie mittlerweile gefunden hat?

»Kein Empfangskomitee?«, spricht Marco meinen Gedanken aus und setzt sich auf ein altes Sofa. Die Ruhe muss man erst mal haben.

Ich bleibe mit verschränkten Armen an der Tür stehen, mustere den Raum systematisch nach Ein- und Ausgängen, potenziellen Waffen, aber nichts Ungewöhnliches ist zu erkennen. Es gibt fünf Fenster und einen Durchgang in die Küche mit einem weiteren Eingang. Also erst einmal abwarten; eine akute Bedrohung besteht nicht. Auch mein von Dan geschärfter Dämonenradar gibt Ruhe.

»Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihr uns findet. Wer hat uns verraten?«, unterbricht die Frau die Stille. Ihr Tonfall passt mir gar nicht. Absolut feindselig, aber mit noch einer weiteren Emotion. Enttäuschung.

»Uns?«, hake ich nach. »Und wer soll wen verraten haben? Was geht hier vor sich, und wo sind wir?«

»Du bist doch der Großmeister, solltest du es mir nicht sagen können?«

Den mittlerweile fast schon aggressiven Tonfall verstehe ich absolut nicht. Im Prinzip sind wir nur zwei Typen, die auf einem Acker aufgekreuzt sind. Die Entscheidung, ehrlich zu der Frau zu sein, habe ich im Affekt getroffen. Nichts davon war geplant. Gut, das weiß sie nicht.

»Niemand hat uns irgendeinen Tipp gegeben. Wir sind von allein auf die Idee gekommen, nach Bethsaida zu reisen.«

»Sicherlich«, schnaubt sie gehässig, nimmt sich eine Flasche Wasser aus einem Kasten und trinkt, ohne uns etwas anzubieten.

»Rick hat recht«, schaltet sich Marco ein. »Wir kommen direkt aus Rom. Es sind genügend merkwürdige Dinge passiert, die uns von allein auf die Idee gebracht haben, hier nachzusehen.«

»Ein Großmeister und ein Idiot spielen Caecorum.«

»Caecorum?«, wiederhole ich irritiert. Soweit ich weiß, wird dieses Wort nur in den höheren Kreisen der Kirche verwendet – in jenen, die um Engel und Dämonen wissen. Gut, wie sich herausgestellt hat, hatte ich im Endeffekt auch keine Ahnung und habe es trotzdem verwendet, aber das ist ein anderes Thema. »Woher kennst du den Begriff?«

»Dafür seid ihr doch hier, oder nicht? Um den Ursprüngen auf den Grund zu gehen, weil irgendein Idiot einen Fehler begangen hat und wir nun den Exodus noch mal durchleben dürfen.«

Tief durchatmend, setze ich mich neben Marco. »Ich denke, wir sollten mit den Vorwürfen aufhören und endlich mal beginnen, Klartext zu sprechen.«

Sie zieht eine Waffe und richtet sie auf mich. Wenn ich es richtig verstanden habe, kann ich mit einer gewöhnlichen Waffe nicht getötet werden, nur meine menschliche Seite. Ich will es nicht unbedingt ausprobieren, aber es gibt mir eine Sicherheit, die ich nur zu gern annehme.

»Das würde ich nicht tun«, brumme ich und spüre das bekannte Surren in meinen Adern. Je länger meine dämonische Seite aktiv ist, desto stärker reagiert sie auf Bedrohungen. Sie will mich instinktiv schützen.

Um meinen Standpunkt zu verdeutlichen, halte ich nicht auf, was passiert, und ändere meine Erscheinung, auch wenn es Kraft kostet. Schluss mit den Spielchen, dem Verleugnen und dem Wegrennen. Es ist Zeit, einfach mal auf mein Bauchgefühl zu hören. Vielleicht ist das genau das, was ich brauche.

»Was zur Hölle seid ihr?«, presst sie schockiert hervor.

Die Hand mit der Waffe zittert. Marco hat Mühe, meinen Flügeln auszuweichen, und schlägt immer wieder dagegen, als wären sie lästige Moskitos. Ich glaube, ich will nie erleben, wenn er seine Ruhe verliert. Dann ist der Weltuntergang nicht mehr aufzuhalten.

»Frederick, Sohn von Leviathan und Nachfahre Petri. Ach ja, und der leibhaftige Antichrist.«

Auch meine Stimme hat sich verändert. Ich liebe es, wie sie nun in mehreren Lagen schallt, das Gefühl der Macht, das sich in mir ausbreitet. Die Lebensenergie der Frau sehe ich deutlich vor mir. Auch wenn sie es nicht nach außen hin zeigt, hat sie Angst. Aber ihre Seele ist gut, das spüre ich deutlich. Anders als bei dem Mann mit dem Autounfall. Das lässt mich innerlich aufatmen. Eine Sorge weniger.

»Verflucht, wir stecken tiefer in der Scheiße als gedacht.«

»Warum erzählst du uns nicht alles, was du weißt?«, schlägt Marco vor, der sich an das andere Ende des Sofas gesetzt hat. »Beginnend mit deinem Namen.«


K a p i t e l – X –
Selene


Mit Jeans und T-Shirt komme ich mir reichlich underdressed vor. Dass Dan fast konsequent etwas schicker gekleidet ist, stört mich nicht, und Satanas sieht auch nicht gerade festlich aus, aber irgendwie ist das alles falsch.

»Was passiert jetzt genau?«

»Lucifer hat sich gegen die Hölle entschieden, und Leviathan ist tot. Um ein Urteil für Lucifer fällen zu können, brauchen wir eine absolute Mehrheit. Das ist das oberste Gesetz. Nur mit zwei Königen der Hölle werden wir nie eine absolute Mehrheit haben. Das ist einer der Gründe, warum ich zurückmusste. Nicht nur, um das Equilibrium zu stabilisieren, sondern auch, um die Judikative wiederherzustellen. Und du musst offiziell an meiner Seite akzeptiert werden, da wir vereinigt sind. Vertrau mir, bitte.«

»Kann man das irgendwo nachlesen? In einem Höllen-Lexikon oder so?«

Ehe Dan antworten kann, bleiben wir vor einer massiven Doppeltür stehen, die bestimmt zehn Meter hoch sind. Vor uns ändert Satanas seine Gestalt. Zuerst breiten sich seine Flügel aus, dann verfärbt sich seine Haut, wie ich es bei Dan unzählige Male gesehen habe.

Direkt danach vernehme ich auch eine Veränderung bei Dan, der seine Gestalt ebenfalls ändert.

Kurz blicke ich auf meine Hände und frage mich zum ersten Mal, ob ich mich auch verwandeln kann. Dan, Rick und Alex haben die Möglichkeit, allein ihre Flügel zu zeigen, ohne sich vollständig verwandeln zu müssen.

»Nach der Zeremonie wirst du verstehen.«

»Sag mir mehr.«

»Ein letztes Mal muss ich dir diesen Wunsch verwehren. Niemand darf den Verdacht erheben, dass ich dich manipuliere. Dann war alles umsonst. Vertrau mir. Ein letztes Mal. Alles wird gut.« Dan beugt sich vor und haucht mir einen Kuss auf die Stirn.

Plötzlich spüre ich ein Schlecken an meiner Hand und sehe Crowley, der neben mir sitzt.

»Ich bleibe an deiner Seite, Mama.«

»An meiner …«

Ehe ich den Gedanken zu Ende fassen kann, öffnet sich die Tür und Dan tritt nach Satanas in den großen Raum dahinter. Eine Art Saal, soweit ich erkenne.

Sofort will ich Dan hinterhereilen, doch zwei Wachen stellen sich vor mir auf, mit zwei Speeren bewaffnet, und versperren mir den Weg.

»Lasst mich durch!«, sage ich mit festerer Stimme, als ich es für möglich gehalten habe.

»Wenn die passende Zeit ist.«

»Ich bin die Königin, und ihr habt keine Befehle zu verweigern«, gehe ich in die Vollen, doch die beiden Dämonen bleiben stumm und rühren sich nicht.

»Merk dir das, Mry. Wir sehen uns gleich.«

Eine Stimme dröhnt durch den Saal, dringt an meine Ohren, als würde sie in mein Trommelfell brüllen. »Alastor, du wirst bezichtigt, eine Seele mutwillig zerstört und einen Dämon erschaffen zu haben. Du bist des Hochverrats angeklagt. Wie bekennst du dich?«

Moment! Wird Dan jetzt der Prozess gemacht? Wegen mir? Wegen etwas, das ich wollte, für das ich mich entschieden habe? Er wollte es nicht. Es war meine Entscheidung. Meine!

»Ich bekenne mich schuldig.«

Und die Tür fällt ins Schloss.
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Unruhig tigere ich durch den Flur, der an sich schon wirkt wie ein Ballsaal.

Die Wachen haben vor der Tür Position bezogen und rühren sich nicht. Ihre Waffen versperren noch immer den Weg. Crowley hat sich in die Ecke neben der Tür gelegt, ein Auge wachsam. Er will mir nur das Gefühl geben, dass alles in Ordnung ist … oder sein wird. Aber meine Anspannung lässt mich nicht los.

Wieso hat mir mal wieder niemand etwas gesagt? Verflucht, ich saß neben Satanas und Belial, habe mich Lucifer gestellt, sie haben meine Position akzeptiert – und jetzt das?

Zu allem Überfluss schien Dan nicht überrascht. Wieso zur Hölle?

Nervös kaue ich an meinen Nägeln, blicke immer wieder zu der Tür, als ob sie sich auf magische Weise öffnen könnte.

Was die anderen wohl machen? Wie geht es Rick? Wir haben ihn quasi inmitten seines eigenen Chaos und dem des Vatikans alleingelassen – genau wie Marco.

Ja, ich bin gestorben, aber normalerweise leben Tote nicht weiter, um sich über so etwas Gedanken machen zu können.

Ich schon.

Wieso gibt es nichts Schönes, worüber ich nachdenken kann? Nur Probleme an jeder gottverdammten Ecke.

Story of my life.

Plötzlich wird die Tür aufgestoßen, und ich fahre zusammen.

»Der Mensch darf eintreten.«

Das bin dann wohl ich.

Hilfesuchend geht mein Blick zu Crowley, als die Wachen ihre Waffen zurückziehen und den Weg frei machen.

Es ist nicht die erste Situation, in der ich etwas vorspielen muss. Das werde ich schon hinbekommen. Also straffe ich die Schultern, trete vor und werde augenblicklich von Crowley flankiert. Dan ist König, und ich bin Königin. Zeit, das auch zu zeigen.

Kaum passieren wir die Türschwelle, erkenne ich, wie groß der Raum tatsächlich ist. Locker das Dreifache des Petersdoms. Ich komme mir so unsagbar klein vor; winzig.

Argwöhnische Dämonenaugen mustern uns. Dämonen der unterschiedlichsten Größen bilden einen Spalier. Mir sind die Blicke mehr als nur ein bisschen unangenehm.

Crowley läuft neben mir, streicht immer wieder beruhigend an meinem Bein entlang.

Hektisch, dennoch bemüht unauffällig suche ich nach Dan und finde ihn ein paar Sekunden später in Ketten auf einer Art Anklagebank. Sein Blick ist leer, gibt mir gar nichts.

Zwei Dämonen sitzen auf Thronen – ähnlich denen, die ich schon im ersten Raum gesehen habe.

Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis Crowley und ich vorn ankommen.

»Du wurdest–«

»Was wird das hier?«, zische ich, dennoch dröhnt meine Stimme durch den Saal.

Satanas und Belial kann ich in ihrer dämonischen Form nicht auseinanderhalten. Dan erkenne ich an seiner Energie, auch wenn er seine Gestalt mittlerweile geändert hat. Ich würde ihn unter Tausenden Dämonen finden, aber das ist unmöglich bei jemandem, den ich nicht kenne.

Im Augenwinkel sehe ich Dan kurz schmunzeln, aber es verschwindet sofort wieder.

»Geht man so mit dem neuen König der Hölle um und seiner Königin?«

»Mama, das sind die obersten Dämonen. Cerberus ist nur ein paar Meter weiter. Bist du dir sicher, dass es eine gute Idee ist, sie zu verärgern?«

Ich antworte Crowley nicht. Zittert er? Egal.

»Noch seid ihr weder noch.«

»Ist dem so?«, hake ich überheblich nach. Jetzt verstehe ich, warum Marco so gelassen bei den Erzengeln war. Wenn du schon gestorben bist, hast du anscheinend einen Freifahrtschein für eine ›Leck mich am Arsch‹-Einstellung.

»Wenn wir dann fortführen dürfen?«, fragt der linke Dämon. »Du, Selene, Nachfahrin der umbra dei, bist Opfer einer Seelenzerstörung geworden. Der Beschuldigte hat dies bereits bestätigt. Wie äußerst du dich?«

»Das ist nicht euer Ernst, oder? Die Welt geht zugrunde, der Exodus sucht die Menschen heim und wir unterhalten uns über Dinge, die bereits geklärt sind. Dan … Alastor hat meine Seele auf meinen Wunsch hin zerstört. Ich habe mich selbst getötet, um dem Wahnsinn der Erzengel Einhalt zu gebieten, und er ist meiner ausdrücklichen Bitte nachgekommen und hat mich anschließend zur Dämonin gemacht. Es war meine Bitte und meine Entscheidung, dass er meine Seele vernichtet, aber das wisst ihr bereits. Ebenso war es mein Wunsch, mich mit ihm zu verbinden und zu vereinigen. Demnach bin ich nach dämonischem Gesetz seine Frau, und durch Leviathans Tod sind wir beide König und Königin der Hölle. Also … bei allem Respekt, aber warum das Theater? Haben wir nicht Wichtigeres zu tun?«

Wildes Getuschel ertönt in dem Raum, und ich wende den Blick von Satanas und Belial ab.

»Wie oft wollt ihr dieses Schauspiel noch veranstalten?«, höre ich eine weibliche Stimme, und eine Frau in einem schwarz-blauen Kleid tritt vor. »Das Mädchen hat alles gesagt, was ihr wissen müsst – anscheinend zum zweiten Mal. Habt ihr immer noch so einen Hang zur Dramatik, dass ihr diesen Aufstand proben müsst? Oder liebt ihr Zuschauer so sehr?«

Mir zwinkert sie zu. Es überrascht mich, dass sie in menschlicher Gestalt ist. Vermutlich aus Protest.

»Ich bin Hel, meine Liebe.«

»Die nordische Göttin des Todes?«, wispere ich.

Ivar sagte mir zwar damals, dass alle Götter irgendwie wahrhaftige Personen sind, dennoch ist das merkwürdig.

Aber wenn sie die nordische Göttin ist, warum sitzt sie dann nicht auf dem Thron? Warum brauchen sie Dan? Ich verstehe nichts mehr.

»Also, werter Gemahl, würdest du diese Scharade dann beenden?« Ihr Blick fällt auf den rechts sitzenden Dämon.

Gut, das erklärt einiges. Dan sagte, dass es immer eine absolute Mehrheit braucht. Neutralität bei verheirateten Paaren ist nicht zu erwarten. Also ist Hel raus, obwohl sie sicherlich ein Anrecht auf den Thron hätte. Ich stelle mich besser gut mit ihr. Bestimmt begrüßt sie den Umstand nicht, an die Seite gedrängt worden zu sein.

Ein Knurren hallt durch den Raum, und Cerberus tritt vor.

»Bruder, würdest du dich darum kümmern?«, fragt Hel mit zuckersüßer Stimme.

Bruder?

»Frag nicht, unsere Stammbäume sind … merkwürdig«, wispert mir Hel zu, während Cerberus Dans Fesseln löst. »Mein einer Bruder ist ein Höllenhund oder auch Wolf in der alten Mythologie und der andere ein achtbeiniges Pferd.«

»Okay«, hauche ich verwirrt.

Ich weiß nicht, was mich mehr irritiert: Hels einfacher Umgang mit ihrem Verwandtschaftsgrad zu Tieren oder dass sie einfach mal das Kommando übernommen hat.

»Wir müssen zusammenhalten. Könige der Hölle haben einen Hang dazu … Wie soll ich es am besten beschreiben?« Sie tippt sich an das Kinn. »Größenwahnsinnig zu werden.«

»Wem sagst du das? Der da ist schon ein Haufen Arbeit«, antworte ich geistesgegenwärtig und nicke zu Dan.

Hels glockenklares Lachen dringt an meine Ohren. »Oh, wir werden uns wunderbar verstehen, Selene.«

Zwar spüre ich noch immer die Blicke der anderen Dämonen auf mir, doch längst nicht mehr so feindselig. Anscheinend läuft hier sehr viel nonverbal. Ich beschließe in diesem Moment, mir weniger Gedanken darüber zu machen, doch es bringt nichts.

»Nun gut«, knurrt einer der Dämonen, Satanas oder Belial. »Da du, Selene«, nuschelt er schnell, »bestätigt hast, dass alles mit rechten Dingen zugeht, wird Alastor freigesprochen. Sitzung beendet.«

Dan kommt auf uns zu, kann sich ein Grinsen nicht verkneifen und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Danach wendet er sich Hel zu. »Lang nicht gesehen, Hel.«

»Du schreibst ja nie.«

Sie begrüßen sich mit einer Umarmung. Anscheinend ist sie Teil des Dan-Fanclubs – eine Premiere.

Dan wendet sich wieder mir zu.

»Musstest du mir so eine gottverdammte Scheißangst einjagen?«, zische ich. »Schon wieder?«

»Ich wusste, dass du genau so reagieren und jedem die Meinung sagen würdest. Alles nach Plan.«

»Mhm, ich frage mich, wann ich mal Teil davon werde und nicht als Letzte von deinen ach so tollen Plänen erfahre.«

»Oh, oh.« Hel tätschelt Dans Schulter. »Sieht so aus, als ob da jemand aus dem frischen Ehebett verdammt wird. Viel Glück dabei, diesen Kampf zu gewinnen, alter Freund.« Hel lässt uns allein, und Dan mustert mich mit einem entschuldigenden Grinsen.

»Was sie sagt.«

Meinen Blick richte ich wieder nach vorn und verschränke meine Arme vor der Brust. Ich liebe Dan, liebe es, wie er mich beschützen will, aber sein Verhalten geht mir allmählich gehörig auf den Zeiger. Alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen, und ja, er bessert sich, aber oh boy ist er dabei langsam. Kein Wunder, dass Dämonen unsterblich sind, wenn man bei einem Problem schon ein Jahrhundert für eine Änderung braucht.

Hel nimmt den Platz neben einem der Dämonenkönige ein.

»Sie ist Belials Frau«, erklärt Dan. »Für dämonische Verhältnisse sind sie noch nicht lang verheiratet, und nicht jeder ist sich sicher, ob ihre Ehe eine gute Idee ist. Sagen wir so: Im Gegensatz zu ihr bist du ein Unschuldslamm.«

»Ich glaub’, ich mag sie immer mehr«, sinniere ich.

»Alastor, Selene, tretet vor«, höre ich Belial sagen, den ich nun deutlich anhand Hels Position erkennen kann.

Dan nimmt meine Hand, und wir tun, wie geheißen – dicht gefolgt von Crowley.

»Ihr habt unabhängig voneinander eure Treue zueinander bekannt. Ihr seid verbunden, vereinigt, und Selenes Seele ist vernichtet worden. Somit habt ihr alle Prüfungen bestanden und seid nun bereit, die Königswürde zu empfangen.«

Dan streicht mit seinem Daumen über meinen Handrücken, und Crowley legt seinen Kopf in meine rechte Hand. Anscheinend merken die beiden, wie nervös ich bin.

»Ab jetzt wird sich nichts mehr zwischen uns drängen können. Nie wieder.«

Tief atme ich durch und trete mit Dan und Crowley einen Schritt vor. Niemand reagiert auf meinen Hund, aber das will ich auch geraten haben. Er gehört zu mir, basta.

Erst jetzt erblicke ich zwei goldene Kronen auf dem Thron links von Satanas und Belial. Sie sind schmal und mit Symbolen an der Stirn, die mich sehr an einige Hieroglyphen im Tempel der Hatschepsut erinnern.

Dan kniet sich hin, und ich folge.

»Alastor und Selene, seid ihr bereit, die Königswürde zu empfangen?«

»Sprich mir einfach nach, auch wenn es komisch für dich klingt. Der Rest der Zeremonie findet auf Aramäisch statt.«

Mit höchster Konzentration lausche ich Dans Worten und wiederhole sie nach meinen besten Möglichkeiten. Dennoch klingt es absolut hölzern, aber wie Leviathan sagte, ist dieser Dialekt seit Jahrhunderten ausgestorben.

Nach ein paar Minuten wird mir eine Krone von Hel aufgesetzt, und ich folge Dan, der sich erhebt. Er wendet sich mir zu, und unsere Blicke treffen sich.

»Jetzt bist du meine Parèdre.«

»Was bedeutet das?«

»Es ist der Titel der weiblichen ägyptischen Gottheiten. Denn gleich wirst du nicht nur Königin sein, sondern auch meine Fähigkeiten erhalten. Etwas, das in deiner menschlichen Gestalt nicht möglich war.«

Passend zu seinen Worten spüre ich, wie die Amulette an meinem Hals wärmer werden.

Satanas kommt mit zwei Gegenständen auf uns zu. Er reicht Dan einen an der Spitze gekrümmten Stab und mir eine Art Ring, aber er ist flach.

»Der Stab des Osiris und der Schen-Ring der Isis. Die Insignien meiner Eltern und die offizielle Bestätigung unseres Ranges.«

Dan streckt mir den Stab entgegen, den ich annehme. Seine Hand liegt über meiner. Fest umfassen wir beide die Insigne des Osiris.

Seine andere Hand dreht er mit der Handfläche nach oben, und ich verstehe sofort. Meine freie lege ich mit dem flachen Ring in Dans.

»Selene, Tochter der umbra dei, meine Parèdre – somit sind wir eins, herrschen gemeinsam und werden beherrscht. Richten und werden gerichtet, mein Schicksal wird das deine, wie deines das meine sein wird. Nach den Gesetzen der alten Götter, Dämonen, Engel, des Himmels und der Hölle bist du von jetzt bis in alle Ewigkeit Königin und Göttin an meiner Seite. Empfange nun meine Macht, auf dass sie uns ewig verbinden und den Weg weisen wird.«

Ich kann mich von Dans Augen nicht losreißen, zu sehr versinke ich in dem tiefen Schwarz. Die Welt um mich herum verschwimmt, und ich erkenne Umrisse in seinen Iriden, bis ich mich vollkommen in ihrem Bann verliere.


K a p i t e l – XI –
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Wenn ihr glaubt, dass ich mich einfach so meinem Schicksal ergebe, täuscht ihr euch.« In der Stimme der Frau schwingt eine gehörige Portion Panik mit. Die Hand, in der die Waffe ruht, zittert. Selbst wenn sie eine geübte Schützin ist, wird das nichts.

Langsam und mit erhobenen Händen gehe ich auf sie zu. Erwarte schon fast einen Schuss, aber sie starrt mich einfach nur an.

»Wem will ich etwas vormachen?«, sagt sie und schnaubt. Anschließend hät sie sich die Waffe an den Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr mich foltert. Dass die Geheimnisse, die wir so lange gut bewahrt haben, in die Hände Roms fallen. Eher–«

Mit einem Satz bin ich bei ihr, entreiße ihr die Waffe und strecke sie nach hinten. Marco nimmt sie mir nur wenige Sekunden später aus den Händen.

Fest konzentriere ich mich darauf, meine Gestalt zu ändern, aber es dauert einige Momente.

Die Frau beobachtet jede meiner Regungen, als ob sie erwartet, dass ich sie entzweireiße.

Wieder in meiner menschlichen Gestalt, trete ich noch näher an sie heran. Sie ist bestimmt drei Köpfe kleiner als ich, noch kleiner als Alex und Selene. Von den beiden bin ich Widerstand, konstante Gegenwehr gewohnt – die Frau vor mir hingegen sieht aus, als wäre sie noch nie in einer Situation wie dieser gewesen. In ihren Augen sehe ich den leichten Schimmer von Tränen. Es erwischt mich eiskalt.

Weder Mutter noch Vanessa haben mich vor ihrem Tod so angesehen. Die Frau jedoch macht den Eindruck, als ob sie genau in diesem Moment ihr Leben vor ihrem geistigen Auge vorbeiziehen sieht. Gute und schlechte Momente. Sie scheint wirklich zu bereuen, dass ihr Leben scheinbar gleich beendet ist.

Viel zu lange war ich von Kämpfern und Dickköpfen umgeben, sodass mich das hier vollkommen überrumpelt.

»Mach es schnell«, flüstert sie. Ihr Blick bohrt sich in meine Seele, und ich bin mir sicher, dass wäre es mein Plan, sie zu töten, ich mich ewig an diese Augen erinnern würde.

»Wieso sollte ich?«, hake ich irritiert nach und beobachte jeden Atemzug. »Was denkst du, haben wir mit dir vor?«

Dan zeigte mir am See, wie ich Lebensenergien erkenne, und ich erkenne ihre immer deutlicher. Wie sie sekündlich von einem ausgeglichenen Blau zu einem fast schon hässlichen, von Angst zerfressenen Gelb wird.

Ihre Panik schwappt zu mir, und ich spüre sie, als wäre sie meine eigene.

Lerne ich mit jeder Verwandlung dazu? Schärfen sich meine Sinne, je länger ich ein Dämon bin?

»Ihr werdet mich foltern, um an die Informationen kommen, die ihr wollt, und mich dann töten«, erwidert sie zittrig, und immer mehr Tränen sammeln sich in ihren Augen.

»Wir werden dich nicht töten.«

»Nicht jetzt«, flötet Marco, als wäre es ein Scherz, und augenblicklich fährt die junge Frau zusammen.

Aus einem Impuls heraus streiche ich beruhigend über ihren Arm. »Wir werden dich nicht töten«, wiederhole ich eindringlich. Anschließend sehe ich kurz über meine Schulter zu Marco und werfe ihm einen scharfen Blick zu. »Nicht jetzt und auch nicht in Zukunft.«

»Dann wollt ihr einfach reden?«

»Das wäre doch ein Anfang, oder?«, erwidere ich an die Frau gerichtet.

Ein kleines Schmunzeln breitet sich auf ihren Lippen aus, und ich spüre, wie sie sich wieder entspannt. Mit einem Zwinkern gehe ich auf Abstand und nehme erneut neben Marco Platz, der noch immer auf dem Sofa lümmelt. Nicht nur sie braucht die Distanz, sondern ich auch. Meine dämonische Seite reagiert auf sie … nein, ich reagiere. Es ist irgendwie ähnlich wie bei Mia damals und doch vollkommen anders. Irgendetwas ruft sie in mir hervor, und verflucht, es gefällt mir. Doch ich will nie mehr einfach nur reagieren. Das hilft niemandem weiter. Ich brauche Zeit, um mich mit meiner dämonischen Seite anzufreunden, sie wirklich zu kontrollieren und meine Emotionen nicht von ihr beherrschen zu lassen.

Als ich mich wieder der Frau zuwende, blickt sie uns noch immer fragend an, als ob sie sich nicht sicher ist, mir … uns vertrauen zu können.

»Mein Name ist Neria«, beginnt sie schließlich und seufzt, »und meine Familie beschützt Bethsaida seit dem ersten Jahrhundert.«

»Wieso weiß ich nichts davon?«, hake ich direkt nach. Ist mir egal, ob es unhöflich wirkt.

»Weil wir anscheinend unseren Job sehr gut gemacht haben.« Endlich bietet sie Marco und mir auch etwas zu trinken an, was wir dankend annehmen. »Was ist euer Ziel in Bethsaida?«

Kurz blicke ich zu Marco. Er scheint mich sofort zu verstehen, denn er nickt mir knapp zu.

»Sagt dir der Begriff ›umbra dei‹ etwas?«

Neria nickt.

»Selene, meine Schwägerin und Marcos beste Freundin, ist die letzte uns bekannte umbra dei. Sie geriet in den Kampf zwischen Engel und Dämonen, ihre Eltern wurden getötet …« Es fühlt sich merkwürdig an, von Selenes Geschichte zu sprechen, ohne ihre Erlaubnis zu haben. Aber ich habe Marcos. Soll er es ausbaden.

»Mein Vater hat Selenes Familie getötet und sie ausgebildet«, fährt Marco fort. »Sie sollte der militia übergeben werden, doch dazu kam es nicht. Mein Vater hat den Deal abgebrochen, Selene hat ihn getötet und ich habe sie unter neuem Namen versteckt. Bis sie durch einen zufälligen Auftrag auf den ehemaligen Großmeister der militia und anschließend auf Rick traf. Dann kam der Stein ins Rollen.«

Mittlerweile hat sich Neria zu uns gesetzt. Sie hört zwar gebannt zu, aber versinkt in ihren Gedanken, ehe sie wieder die Stimme erhebt. »Wir haben jahrelang nach Selene gesucht und nach Andrew und Mira. Wir dachten, sie sind alle tot.«

»Das war der Plan«, wirft Marco ein.

»Also kennst du sie?«, hake ich nach.

»Nicht persönlich, aber es ist wie bei euch, wir führen über alles akribisch Buch. Und die drei waren plötzlich weg. Von jetzt auf gleich von der Bildfläche verschwunden. Wir haben gehofft, dass sie sich versteckt hätten, aber jetzt habe ich traurige Gewissheit.«

»Ich habe eine Vermutung … War Philippus ein umbra dei?«

Ertappt schreckt Neria hoch.

»Und du bist seine Nachfahrin.«

Mehr als ein Nicken erhalte ich nicht.

Die militia hat nicht viele Freunde innerhalb der alten Gemeinschaft – wenn man sie so nennen darf. Engel haben uns toleriert, und vor Dämonen mussten wir uns verstecken. Bei den Menschen waren wir für viel Leid verantwortlich. Kein Wunder, dass uns niemand vertraut. Ich vertraue ja selbst niemandem mehr außer unserem Kreis.

»Ich weiß, die militia hat viel Scheiße gebaut, aber wir sind dabei, es zu berichtigen. Dan – Selenes Mann – ist ein Dämon–«

»König der Hölle!«, verbessert mich Marco, und ich seufze frustriert.

Keine Hilfe, Bro.

»König der Hölle«, korrigiere ich. »Wir haben einen Krieg mit den Engeln begonnen und die erste Schlacht gewonnen. Jetzt geht es darum, den Exodus aufzuhalten – nun gut, das, was wir noch aufhalten können, wie ›der Tod der Erstgeborenen‹. Aber uns fehlt ein Puzzleteil. Ein verflucht großes. Ehrlich gesagt wissen wir nicht mehr weiter. Wir kamen hierher, um das Puzzleteil zu finden.«

»Das Wissen, das ihr sucht, ist streng behütet. Und so leid es mir tut: Einmal begonnen, kann der Exodus nicht mehr aufgehalten werden. Das ist unmöglich. Also können wir das abkürzen.«

Frustriert lasse ich den Kopf hängen und seufze, erhebe mich anschließend und gehe ein paar Schritte durch den Raum. Das hilft mir beim Denken.

»Aber eine Frage habe ich: Eine umbra dei als Königin der Hölle? Wie ist das möglich?«, stammelt Neria, als sie die Tragweite meiner Worte begreift. Selbst für jemanden, der eingeweiht ist, ist das eine äußerst merkwürdige Angelegenheit.

»Sel hat schon immer gemacht, was ihr gefällt, und ihr Männergeschmack ließ des Öfteren zu wünschen übrig.«

Ich werfe Marco bewusst einen Todesblick zu. Da kommt mir eine Idee. Vielleicht sollte ich ihn und Ivar mal in einen Raum stecken und den Schlüssel wegwerfen. Entweder sie werden beste Freunde oder töten sich gegenseitig, aber in beiden Fällen hätte ich Ruhe. Gar kein schlechter Plan.

»Wie dem auch sei, die Welt steht vor dem Zusammenbruch«, fasse ich zusammen. »Wir brauchen dein Wissen, Neria – alles, was du mit uns teilen kannst, damit wir es wieder geradebiegen können. Selene und Dan kümmern sich um die Hölle und die Erzengel, und wir haben versprochen, hier die Stellung zu halten, aber wir sind sprichwörtlich mit unserem Latein am Ende.«

»Wenn ich mein Wissen, wie du es sagst, mit euch teile, wer garantiert mir, dass nicht übermorgen der Vatikan Bescheid weiß und das letzte bisschen Wissen zerstört, das uns geblieben ist? Die Schriften, die Prophezeiungen – sie sind unser Heiligtum, und meine Familie beschützt es seit Jahrhunderten. Welche Garantie könnt ihr mir geben?«

»Mein Wort.«

Neria hebt eine Augenbraue, als ob sie mich fragen will, ob ich sie verarsche.

»Wenn du eine Sache über mich wissen musst, dann dass ich mein Wort halte. Ausnahmslos. Ich, Frederick, Großmeister der militia, biete dir und deiner Familie meinen Schutz an. Niemand wird von euch erfahren, weder die militia noch sonst jemand aus dem Vatikan.«

»Das ist schön und gut, aber hast du einen Beweis? Ich kenne dich nicht.«

»Die letzte Person, die an meinem Wort gezweifelt hat und mich für Macht benutzen wollte, ist durch meine Hand gestorben. Und die Person war meine Mutter.«

Erschrocken blickt mich Neria an.

»Reicht das als Beweis?«

Marco stößt einen langen Pfiff aus. Ja, die Zeit der Spielchen ist endgültig vorbei.

Neria zückt einen Dolch. »Dann schwöre es mit deinem Blut. Ein Blutsschwur mit mir.«

»Das geht nicht«, erwidere ich monoton. »Wenn du mit einem Dämon dein Blut teilst, sind wir quasi verheiratet. Und dafür kennen wir uns noch nicht gut genug, findest du nicht? Mir hat mal jemand gesagt, dass es vorher ein Abendessen geben sollte.« Ich mache mir gar nicht die Mühe, mein Grinsen zu verstecken.

Neria schüttelt den Kopf, und Marco bietet sich im selben Atemzug an, doch sie lehnt ab.

»Ich glaube dir.«

»Und warum jetzt genau?« Es interessiert mich einfach brennend.

»Jemand – genauer gesagt ein Dämon –, der es auf mich abgesehen hat, hätte mein Blut angenommen, ebenso die Verbindung. Es wäre deine Möglichkeit gewesen, sehr leicht an Informationen zu kommen.«

Also haben sie nicht nur das Wissen der umbra dei vermerkt, sondern kennen sich auch in den alten Traditionen der Dämonen aus. Mehr als der Vatikan. Das ist äußerst spannend. Wenn wir Neria als Verbündete haben, kann uns das deutlich weiterbringen als zunächst angenommen.

Mein Grinsen wird immer breiter. »Gut gespielt.«

»Jeder hat seine Tricks.«

»Aber was hättest du getan, wenn ich angenommen hätte?«, frage ich trotzdem.

»Einen Dämon auf meiner Seite zu haben, kann nicht schaden. Nicht so, wie die Dinge stehen – und wenn ich eines weiß, dann dass Dämonen zwar einen Hass auf Engel haben, aber ihresgleichen gegenüber loyal sind.«

Wieder erwischt sie mich eiskalt.

»Also hast du die Damsel in Distress-Nummer nur gespielt?«, fragt Marco erstaunt. Oder ist es eher Begeisterung, die in seiner Stimme mitschwingt?

Neria grinst.

»Die Kleine hat Krallen«, scherze ich, aber halte ihren Blick.

»Sicher, ich bin auch gut. Gibt’s Tränen in den Augen, drehen Männer gern durch und wollen beschützen. Ich habe es dir an der Nasenspitze angesehen. Irgendwie süß.«

Das sagst du jetzt, aber ich habe deine Angst gespürt, meine Liebe. Im Nachhinein ist es immer leichter, einen auf badass zu machen. Aber dir ging der Arsch auf Grundeis, das habe ich in deinen Kulleraugen gesehen.

Ertappt blickt mich Neria an. Hat sie mich gehört?

Kopfschüttelnd gehe ich zum Fenster und betrachte die karge Landschaft. Sie weiß, wie man spielt, auch wenn sie nicht annähernd so selbstbewusst ist, wie sie gern den Anschein machen will.

»Dann lasst uns unser Wissen zusammenlegen«, schlägt Marco vor. »Was haben wir jetzt noch zu verlieren?«
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Es hat ein bisschen gedauert, bis wir Neria auf Stand gebracht haben und sie uns. Nun wissen wir, es gibt noch weitere umbra dei, auch wenn sie nicht direkt mit Selene verwandt sind. Neria ist die Nachfahrin von Philippus und Leiterin der Pilgerstätte in Bethsaida – wie schon ihre Vorfahren Generationen vor ihr.

Es ist äußerst merkwürdig, mit jemandem Kontakt zu haben, der unsere Welt kennt, aber völlig fremd ist. Wie viel wussten wir nicht?

Hätte Ivar eine Ahnung gehabt, hätte er uns darüber in Kenntnis gesetzt. Sie müssen ihr Geheimnis wirklich gut bewahrt haben, wenn sie es selbst vor dem Großmeister – nein, Generationen von Großmeistern – verbergen konnten. Und je mehr Neria berichtet, desto wichtiger erscheint es mir, dass wir dieses Geheimnis ebenfalls bewahren. Allein wenn ich an die Kardinäle des Konklaves in Rom zurückdenke – sie sehen nur einen kleinen Teil des großen Ganzen. Aber wir müssen alles sehen, alles als gleich wichtig ansehen. Das ist wichtiger als die Unterschiede zwischen den Religionen.

Es ist Gleichgewicht.

Wenn Ivar recht hatte, geht unser aller Glaube auf dieselben Personen zurück, wenn auch in anderen Auslegungen. Unsere Unterschiede sind eigentlich nur Nuancen der gleichen Farbe. Aber wir waren zu lang damit beschäftigt, diese Unterschiede auszuweiten und unsere jeweilige Macht genau darauf zu errichten.

Ein leises Schnauben verlässt meine Lippen. Es ist eine Aufgabe, die wir in den Schatten bestreiten müssen.

Umbra dei – im Schatten Gottes.

»Kommen wir nun zu dem Teil, der euch wahrscheinlich nicht bewusst ist«, beginnt Neria. »Im ›Libellus de Antichristo‹ von 954 wird die Herkunft des Antichristen beschrieben – Bruder Adso oder auch Adson de Montier-en-Der, der Verfasser, war sich der Tragweite seiner Worte nicht bewusst. Zum Glück antwortete er nur einer frommen, aber eher unbedeutenden Königin, obwohl sie die Schwester Ottos I. war. Sein enger Freund, Gerbert de Aurillac, war Hauslehrer Ottos II. und wurde zum späteren Papst Sylvester II., der bis heute durch die Integration des arabischen Wissens bekannt ist. Man munkelt, dass er den Papstposten aufgrund der Verbindung der Könige Otto I.-III. erhalten hat, denn der Cousin, der damalige Papst Gregor V., der durch Otto III. ernannt wurde, ernannte Adso nach kurzzeitiger Suspendierung zum Bischof von Ravenna und hob ihn wieder in die Gunst des heiligen Stuhls. Demnach hätte Adsos Wissen weitreichende Folgen haben können. Haben müssen. Dazu kam, dass Papst Sylvester II. mit dem Teufel assoziiert wurde und die Umstände seines Todes äußerst fragwürdig waren.«

Ich dachte, ich würde mich mit Kirchengeschichte auskennen, doch muss nun feststellen, dass ich keinen blassen Schimmer hatte. Es ist alles da, wenn auch verborgen im Offensichtlichen.

Ich wusste, dass die deutschen Könige oder auch Kaiser des heiligen Römischen Reiches deutscher Nation einen massiven Einfluss auf das Papsttum hatten, was sich im Mittelalter nur noch mehr zugespitzt hat. Immer wieder wurde die – wenn auch nur noch symbolische – Kaiserkrone als Druckmittel gegen die Päpste benutzt. Der Papst wollte sich die Loyalität des mächtigsten Herrschers sichern, hat sich meist jedoch zur Schachfigur ebenjenes Herrschers gemacht. Wie oft allein die Spanier die Tatsache ausgenutzt haben.

Die Kirche war seit Jahrhunderten ein Machtzentrum, mächtiger noch als die Autorität des Königs. Kein Wunder, dass sich so viele dem ›neuen‹ Glauben angeschlossen haben, die die Autorität der Kirche verbannen wollten. Es stimmt, der Mensch kann nur einem Herrn treu sein. Und der war meist die Kirche.

Neria holt kurz Luft und fährt dann fort. »Bereits Gregor V. ist plötzlich verstorben; bis heute schließt man Mord nicht aus. Und bis heute können wir uns nicht erklären, wie genau er an das Wissen kam, das wir gehütet haben. Denn die Templer – die größte bekannte Organisation zum Schutz des Glaubens und der umbra dei – wurden erst gute zwei Jahrhunderte später gegründet und waren noch weit von ihrer Machtposition in Frankreich entfernt.«

Neria klingt beinahe wütend bei ihrer Erzählung. Verständlicherweise – wenn jemand der militia plaudert, steht darauf die Todesstrafe. Zwar wird sie nicht immer vollzogen, aber der Schrecken davor genügt. Und obwohl das Christentum Vergebung predigt, wird sie gerade in hohen Positionen wenig gelebt.

»Die Schrift wurde, wie schon gesagt, 954 in Frankreich verfasst, dennoch hat sie nie wirkliche Bekanntheit erlangt. Bis heute gilt die Offenbarung des Johannes als ›die Schrift der Apokalypse‹. Und das, obwohl sie fast ein Jahrtausend älter ist als die Schrift Bruder Adsos. Ende des ersten Jahrhunderts wurde die Offenbarung verfasst, während der Herrschaft Kaiser Domitians.«

»Einer der Anwärter auf den Titel des Antichristen«, hauche ich. »Wie Nero und Hadrian.«

Neria nickt wissend. »Die Verfolgung der Christen unter Nero war verheerend, aber auch unter Domitian nicht sonderlich besser. Kein Wunder also, dass eine Schrift über die Apokalypse zu dieser Zeit entstand. Die Menschen wurden aufgerufen, Jesus Treue zu zeigen und somit den Weg ins Paradies zu erhalten. Wenige Jahre später, unter Kaiser Trajan, wurde es auch wesentlich besser, wobei die Christen erst unter Kaiser Konstantin im dritten Jahrhundert ihren wahrhaftigen Aufschwung hatten. Wir gehen davon aus, dass sowohl Nero und Hadrian als auch Domitian von Leviathan beeinflusst wurden. Die Ermordung Petri passt in den Verfolgungszeitraum der Christen durch Nero.«

»Das kann ich bestätigen«, werfe ich ein. »Leviathan ist für die Kreuzigung Petri verantwortlich – das hat er vor seinem Tod zugegeben, und er hat bestätigt, dass er Päpste beeinflusst hat. In seinen Schriften steht zwar nur die Bezeichnung Pontifex Maximus, aber es passt und deckt sich auch mit dem, was du sagst, Neria.«

Marco kichert. »Du weißt schon, dass der Titel Pontifex Maximus jahrhundertelang der Titel der römischen Kaiser war und erst im frühen Mittelalter zum Papsttitel wurde?«

Neria und ich schauen Marco verwundert an.

»Korrekt«, antwortet sie atemlos, als ob sie nicht damit gerechnet hat, dass Marco so etwas weiß.

»Auch ich habe in Geschichte aufgepasst, meine Lieben«, erwidert er hochnäsig.

»Wie dem auch sei. Unter Trajan wurde das Leben einfacher und das Christentum toleriert, was ein enormer Fortschritt war«, erklärt Neria weiter. »Auch bezieht sich Johannes nur auf Städte des Gebiets des damaligen Osmanischen Reiches.«

»Also war er pro Rom? Wenn sich die sieben Gemeinden im Osmanischen Reich befinden und dort auch der Ursprung der orthodoxen Kirche, dem Gegner der katholischen Kirche, liegt«, hakt Marco nach.

»Anzunehmen«, bestätigt Neria. »Es ist wie so oft Auslegungssache. Man liest und sieht das, was man sehen will. Beachtlich sind hier aber wieder die Zahlen – das wird nichts Neues für euch sein. In der Offenbarung des Johannes gibt es drei bedeutsame Zahlen. Sieben, vier und drei. Sieben Siegel, sieben Posaunen und sieben Schalen, was zusammen eine Dreierreihe ergibt – und dann haben wir noch die vier Reiter der Apokalypse. Zusammen mit den vier Erzengeln und den Königen der Hölle wieder ein Dreiergespann.«

»Es geht immer darauf zurück«, wispere ich. »Immer drei.«

»Weil wir so geschaffen wurden: Licht, Dunkelheit, Neutralität. Und jetzt kommen wir zur tieferen Symbolik.« Neria mustert mich eindringlich. Schweigend sammelt sie sich und ihre Gedanken. »Es ist nicht Jesus, der die Apokalypse beenden wird, sondern du. Der Antichrist.«


K a p i t e l – XII –
Selene


Wie machen wir das rückgängig?«, fragt Selene, und ich bemerke, wie jede noch so kleine Hoffnung in mir erstirbt.

»Was?«, entwischt es mir tonlos, und mein Kopf schnellt nach oben.

»Diese Verbindung. Ich will sie nicht«, erwidert Selene platt, doch sie wählt noch drastischere Worte. »Ich will dich nicht. Ich will niemanden, der mich ausnutzt, dem ich sprichwörtlich am Dämonenarsch vorbeigehe. Für dich bin ich doch nicht mehr als eine Waffe, die du nach Belieben einsetzen und dank des Gleichgewichts auch noch etwas Spaß dranhängen kannst. Sag mir, war der Kuss zufriedenstellend? Habe ich deine Erwartungen erfüllt?«

Erst jetzt erkenne ich, wie sehr ich sie verletzt habe. Ihr zu schaden, war nie meine Absicht. Ja, ich war skrupellos und wollte sie auf meine Seite ziehen, mir nicht eingestehen, was ich fühle. Noch einmal eine geliebte Person zu verlieren, ertrage ich nicht. In die Augen zu blicken, zu sehen, wie das Licht erlischt. Doch nicht nur das, sondern auch stets in der Erinnerung zu leben, dass der letzte Blick voller Hass war. Und mir gegolten hat.

Mit allem, was ich tat, habe ich Selene nur noch weiter von mir gestoßen. Ich weiß, dass ich sie verloren habe. Das Gute, was hätte sein können, wird niemals sein. Es ist allein mein Versagen.

Dabei will ich doch nichts mehr, als mit ihr zurück in mein kleines Haus zu gehen, auf der Terrasse zu sitzen und mich über alles und nichts mit ihr zu unterhalten. Einfach bei ihr zu sein. Mich lebendig zu fühlen, gesehen zu werden – nicht als Dämon oder Gott. Einfach als ein ganz normaler Mann.

Doch das wird niemals sein. Und ich habe es nur mir zuzuschreiben.

»Willst du leben und mit mir auf ewig verbunden sein oder soll ich dich gehen lassen?«

Meine Frage bedeutet so viel mehr als nur eine Entscheidung über die nächsten fünf Minuten. Könnte sie mir je verzeihen, mich wählen, obwohl …

»Du musst es mir sagen, Mry.«

»Leben«, haucht sie.

»Ich weiß, ich wollte dir Zeit geben, aber ich kann dich nicht auch noch verlieren, Selene. Das kann ich nicht.«

Meine Hände liegen sanft an ihrer Hüfte. Ich kann nicht anders, als mich in ihr Oberteil zu krallen. Ihr so nah zu sein, wieder Hoffnung zu schöpfen … Es raubt mir fast den Verstand.

Doch sie hat das einzig Richtige getan – mich gehen lassen. Sie hat sich gegen mich entschieden. Unser Weg endet im Tod. Alle, die ich liebe, sterben, und das hat sie nicht verdient. Nicht sie, nicht meine Selene. Ich will, dass sie ein langes und glückliches Leben führt, fernab von allem. Dass sie eine Familie hat, das alles irgendwann vergessen kann. An meiner Seite wird sie leiden, und das kann ich nicht zulassen. Niemals.

Also sprudeln die Worte nur so aus meinem Mund: »Das könnte ich mir niemals verzeihen. Ich habe dich in das alles hineingezogen und jetzt muss ich zusehen, wie sie–«

»Du wirst mich nicht verlieren, niemals«, unterbricht sie mich.

Ein leises Schnauben verlässt meine Lippen. Das kann sie nicht ernst meinen. Ich versuche, mich von ihr zu lösen, doch Selene lässt es nicht zu und dreht mich direkt wieder zu sich. Überrascht schaue ich in ihre Augen, als sie sich langsam zu mir vorbeugt.

»Das kannst du gar nicht«, flüstert sie.

»Nicht«, protestiere ich und versuche, die letzte Spur meiner Beherrschung zu kanalisieren. Ich will sie, so sehr, aber ich bin ihr Untergang.

Doch sie hört einfach nicht auf mich. Wie immer.

»Wenn das mein vielleicht letzter Kuss ist, will ich ihn mit dir teilen«, sagt sie und lächelt. »Genau jetzt, genau hier. Nur mit dir.«

Wie könnte ich diesen Worten widerstehen?

Langsam beuge ich mich vor, spüre unsere aufgeregten Herzen, die im Einklang schlagen, und küsse sie.

Unseren Weg, alle Emotionen, jedes bisschen Reue lege ich in diesen Kuss. Sie soll spüren, wie viel sie mir bedeutet. Von Anfang an. Auch wenn ich nie an das Schicksal glauben wollte, Selene ist meine Person. Die Frau, auf die ich Jahrhunderte gewartet habe und weitere Jahrhunderte warten würde. Ich habe es ihr vielleicht noch nicht gesagt, aber allein der Kuss zeigt, wie sehr ich sie liebe. So oft habe ich Taten sprechen lassen, warum nicht auch dieses Mal?

»Versteck dich nicht vor mir«, wispert sie an meinen Lippen, und ich ändere langsam meine Gestalt.

Meine Flügel umschließen Selene sofort, hüllen sie in einen Kokon aus schwarzen Federn. In meiner wahren Gestalt spüre ich sie noch intensiver, und ich liebe jede Empfindung. Es ist anders, aber immer noch wir.

Ich bin verloren. Wie könnte ich sie nach diesem Kuss je wieder gehen lassen?

Da höre ich ihre Gedanken klar und deutlich in meinem Kopf.

Mein Dämon.

Mein Dan.

Und so, wie ich dein bin, bist du mein.

»Alex, sie hat ihn geküsst!« Sie kann nichts dafür, aber ich muss meine Wut an irgendetwas oder irgendwem auslassen.

»Ja, hat sie anscheinend. Und du hast sie in eine Verbindung gezwungen, sie wie oft belogen? Dennoch ist sie bei dir geblieben, hat sich für dich entschieden, als du sie in einem deiner Tobsuchtsanfälle beinahe umgebracht hättest.«

Trotzig drehe ich mich weg. Es gibt keinen Grund, die alten Dinge wieder aufleben zu lassen. Ich weiß sehr wohl, was wann wie geschehen ist.

»Sie hat dir alles verziehen – und willst du wissen, warum?«

Ein Schnauben verlässt meine Lippen. »Nicht wirklich, aber das hält dich sicher nicht davon ab, es mir trotzdem zu sagen, oder?«

»Nein, tut es nicht.«

Für ein paar Momente ist es still. Ich wende mich Alex zu, die sich auf mein Bett gesetzt hat. Anscheinend wird es ein längeres Gespräch.

»Lass mich raten, weil sie mich liebt?« Den spöttischen Ton will ich gar nicht unterdrücken.

»Auch, aber nicht nur.« Alex starrt mich nieder. Ihr Blick ist so intensiv, dass es mir fast unangenehm ist. »Sie hat viele Fehler in ihrem Leben begangen, ist auf dem besten Weg, ein neues Leben zu beginnen. Jede Person in ihrem Leben hat sie verraten, belogen und benutzt. Freunde, egal, ob alte oder frische Bekanntschaften – es ging ihnen immer nur um das, was sie geben kann. Ihren Körper, ihr Blut, ihre Herkunft.«

»Das weiß ich auch«, knurre ich. Wieso sagt sie mir das alles?

»Anscheinend nicht. Denn wenn ich dich daran erinnern darf, ging es dir in Frankreich nicht anders.«

Mit weit aufgerissenen Augen starre ich Alex an.

»Du magst sie benutzt haben, doch gestehst dir bis heute nicht den Grund ein. Den wahren Grund.«

Meine Hände schwinge ich ausladend in der Luft herum und setze mich anschließend auf meinen Stuhl an dem kleinen Schreibtisch. »Bitte, o Weisheit in Person, klärt mich auf.«

»Du sehnst dich nach ihrer Stärke, weil sie dir zeigt, was du damals nicht konntest. Wenn du sie ansiehst, fühlst du wieder etwas. Und du denkst, es macht dich schwächer, deshalb erträgst du sie nicht in deiner Nähe, willst sie von dir wegschubsen. Weil du lieber eiskalt bist und verletzt, als selbst verletzt zu werden.«

Ein paarmal öffne und schließe ich meinen Mund, versuche, Worte zu formen, aber es will mir nicht gelingen.

»Oh, gut. Du denkst endlich mal nach.« Alex steht auf. »Rick hat dir schon erklärt, was zwischen ihnen war. Gar nichts. Zumindest im Petersdom. Also hör auf, das als Ausrede zu nehmen.« Mit langsamen, aber wütenden Schritten kommt sie auf mich zu. »Als du den Jungen besessen hast, wolltest du Selene kontrollieren, benutzen. Du hast diese Scharade noch in der Kirche weitergeführt. Doch schon damals hat sich etwas in dir verändert, nicht wahr? Trotzdem wolltest du es nicht wahrhaben. Du hast sie verletzt, um sie auf Abstand zu halten, um dir nicht eingestehen zu müssen, dass du Gefühle für sie hast. Gefühle, die weit über das hinausgehen, was du je wieder empfinden wolltest. Habe ich nicht recht?«

»Du weißt gar nichts«, brumme ich, und im nächsten Moment fliegt mein Kopf zur Seite.

»Bullshit.« Sie packt mich an meinem Kragen und zieht mein Gesicht vor ihres. Ich bin zu verwirrt, um reagieren zu können. »Sie hat ausgesprochen, was du längst wusstest. Sie ist der Spiegel, den du brauchst, und das macht dir Angst. Krampfhaft suchst du nach Gründen, sie von dir zu stoßen. Obwohl sie dazu viel mehr hätte als du. Du willst, dass sie dich verlässt, dir einen Grund gibt, dich für einen Haufen Scheiße zu halten, damit du in Selbstmitleid versinken kannst. Ach, stopp, das machst du jetzt schon. Dennoch benimmst du dich wie ein Oberarsch.«

»Denkst du, das weiß ich nicht?«

»Keine Ahnung, denn neunzig Prozent der Zeit benimmst du dich wie ein Idiot.« Provokant lässt sie von mir ab und geht zurück zu meinem Bett. »Selene ist das Beste, das dir passieren konnte.«

»Meinst du, das weiß ich nicht?« Ich komme mir vor, als würde ich jeden Satz dreimal wiederholen. Kann Alex endlich mal zum Punkt kommen?

»Warum wehrst du dich dann? Ihr seid verbunden, vereinigt, und dennoch suchst du einen Ausweg. Wieso, verflucht?«

»Weil ich es nicht ertragen kann, sie auch noch zu verlieren!«, platzt es aus mir heraus. »Sie hat mehr verdient als mich. Rick ist der Bessere für sie. Bei mir wartet nur der Tod, bei ihm kann sie leben.«

Alex lacht lauthals auf, bekommt sich gar nicht mehr ein. »Du musst nicht immer Entscheidungen für andere treffen, um sie zu schützen. Das Einzige, was du mit diesem Affentanz erreichst, ist das Gegenteil von dem, was du willst. Meinst du ernsthaft, dass Selene zu Rick gehen wird, wenn du sie freigibst? Ich wage mich hier weit aus dem Fenster, aber ich bin mir sicher, das wird sie nicht tun. Sie wird dem, was ihr habt, nachtrauern; genau wie du. Ihr beide werdet auf eure Zeit zurückblicken und bereuen, dass ihr nicht gekämpft habt. Du kannst sterben, ich kann es, sie kann es. Doch es sollte unsere eigene Entscheidung sein, wie es passiert und aus welchem Grund, findest du nicht?«

»Aber–«

»Ich verstehe besser als jede andere Person, was es bedeutet, wegen dieses verfluchten Krieges verlassen zu werden. Lass es endlich zu, die Person zu werden, die du immer sein wolltest. Du bist jetzt ein großer Bruder, und glaub mir, Rick braucht dich. Du bist quasi verheiratet. Alles, was du wolltest, ist nicht mal mehr in greifbarer Nähe. Es liegt längst in deiner verfluchten Hand. Deine Angst darf keine Kontrolle über dich haben. Egal, wie lang unsere Leben noch andauern werden, wir alle haben es verdient, diese Zeit glücklich zu verbringen.«

Alex’ Worte treffen einen wunden Punkt. Sie hat ja recht.

»Wenn du so weitermachst, wirst du es bitter bereuen. Du wirst Selene verlieren und nur dir selbst die Schuld dafür geben können. Marys Entscheidung hat dich fast in den Selbstmord getrieben. Bis Selene kam, hast du dich verkrochen, bemitleidet und warst nicht mehr derselbe. Du hast dich für alles verantwortlich gemacht. Und jetzt willst du diesen Fehler allen Ernstes noch einmal begehen? Ich versteh’ dich nicht. Nein, ich will dich nicht verstehen. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich ihr jeden Tag versichern, dass ich sie liebe, und sie festhalten, aber nein, Mister Fürst der Hölle muss mal wieder alles versauen.«

Sie hat mit allem recht, was sie sagt – das weiß ich. Aber besser, Selene hasst mich und lebt, als dass sie mich liebt und stirbt. Damals im Auto … Sie hatte recht. Ich bin verflucht, nur anders, als sie es dachte.

»Der Zeitpunkt wird kommen, an dem sie dich braucht. Und Rick«, erklärt Alex ruhig. »Mach nicht die gleichen Fehler wie mit Mary. Fang von vorn an. Sei da. Völlig und kompromisslos. Schluss mit der Schuld, den Lügen und der Angst. Für deinen Bruder und deine Frau.«

»Das werde ich.«

Alex nickt zufrieden.

Ich weiß ja, dass sie recht hat, und ich will es, aber kann ich mich so egoistisch entscheiden?

»Ich kenne den Blick«, zischt Alex. »Wie wäre es, wenn du, bevor du eine Entscheidung triffst, mal fragst, was Selene will? Ich denke, die Antwort wird dich überraschen. Jemanden zu beschützen und zu lieben, heißt nicht gleich, diese Person für unzurechnungsfähig zu erklären. Den Punkt, mein Freund, vergisst du gern mal.«

Allein die Vorstellung, die Ewigkeit ohne Selene zu verbringen, zerreißt mich. Ist das nicht schlimmer als der Tod? Zu wissen, dass die Person, die ich liebe, lebt, ihr Leben mit mir verbringen will, doch es nicht kann, weil ich sie vergrault habe? Was ist, wenn Alex recht hat und sie wirklich auf mich warten würde? Nicht Rick wählt? All unsere Zeit wäre verschwendet, und sie würde ihr Leben in Reue beenden. Reue, für die ich verantwortlich bin.

Ich dämlicher Idiot. Mit meinen krampfhaften Versuchen, es nicht zu versauen, versaue ich es erst recht. Jahrhundertealt und doch nur ein naiver Trottel.

Hoffentlich ist es noch nicht zu spät für uns. Dafür, dass ich den Hintern hochbekomme und endlich für das kämpfe, was mir wichtig ist. Hoffentlich wird sie mir noch einmal verzeihen. Ein letztes Mal.

Langsam komme ich zu mir, spüre Dan neben mir, wie er gleichmäßig atmet.

Wir sind wieder in seinem Schlafzimmer. Bin ich ohnmächtig geworden?

Ich kann die Eindrücke gar nicht verarbeiten. Die Emotionen überrollen mich wie eine nie enden wollende Lawine.

Ich wusste, wie leid es Dan tat – alles, was wir zu Beginn durchlebt haben –, dennoch hatte ich keine Ahnung, wie tief seine Emotionen schon damals gingen. Fast fühle ich mich schlecht, weil ich viel später wahre Gefühle für ihn entwickelt habe.

Anfangs war es Lust, das verzweifelte Bedürfnis, beschützt zu werden. Ich habe ihn zu meinem Retter auserkoren, dabei mussten wir beide gerettet werden. Alles, was ich zu Beginn zu ihm gesagt habe, bereue ich, so wie er es auch tut.

Dan hat seine Fehler. Er verheimlicht mir immer noch Dinge, kann nicht aus seiner Haut, aber das ist in Ordnung. Wir können an uns arbeiten. Jetzt weiß ich mehr denn je, dass er es auch will. Wir sind beide nicht perfekt, aber wir wollen dieses Leben. Gemeinsam.

»Alles in Ordnung, Mry?«, höre ich plötzlich Dans Stimme und blicke ihn durch einen Tränenschleier an. Wann habe ich angefangen zu weinen?

»Ich habe deine Erinnerungen gesehen. Deine Gefühle … Auch über mich, uns. Ich hatte keine Ahnung.«

»Wie auch?« Sanft streicht er mir die Tränen von den Wangen. »Ich habe viele Fehler gemacht, mich verrannt, mich für unwürdig gehalten. Anstatt dich anzunehmen, deine Zuneigung zu schätzen, habe ich dich manipuliert. Du hattest recht, und ich habe jedes einzelne Wort verdient. Ich bin nur froh, dass du uns eine weitere Chance gegeben hast, auch wenn – nein, gerade weil du meinetwegen so viel verloren hast.«

»Aber ich habe auch so viel gewonnen«, erwidere ich, klettere auf seinen Schoß und umschließe ihn mit meinen Armen. »Nicht nur du warst an einem dunklen Ort, ich doch auch. Ich wusste nicht, was eine gesunde Beziehung ist, konnte nicht mit Ehrlichkeit umgehen, habe genauso alles sabotiert. Unser Kennenlernen war holprig, aber wir haben zusammen an uns gearbeitet, und jetzt zu sehen, wie du schon damals für mich empfunden hast … Du wolltest nur das Beste, konntest es aber nicht umsetzen – und das ist in Ordnung. Wir haben das hinter uns gelassen.«

»Ich habe dich nicht verdient«, raunt Dan und küsst mich.

»Doch, wir haben einander verdient. Mit all unseren Macken, Fehlern – einfach dem, was und wer wir sind.«

Dan schließt mich fest in seine Arme. Ja, für manch einen mag es merkwürdig sein, dass ich mich für Dan entschieden habe. Wir haben beide eine dunkle Seele, aber auch dunkle Seelen haben eine andere, die nach ihr ruft. Eine weitere, die zur eigenen passt wie ein perfektes Puzzleteil. Wir sind weit davon entfernt, logisch zu sein, aber wir sind wir.

Ich spüre ein Kratzen an meinem Rücken, etwas bahnt sich seinen Weg.

»Lass es zu«, murmelt Dan an meinen Lippen.

Ich schließe genüsslich die Augen, spüre, wie er seine Gestalt ändert, und ich … auch.

Flügel brechen aus meinem Rücken, entfalten sich und lassen mich entspannt aufatmen. Meine Haut wird rauer, meine Sinne schärfen sich. Ich nehme alles so viel intensiver wahr.

Und das will ich direkt nutzen …


K a p i t e l – XIII –
Rick


Ich?«, schnaube ich. »Ich soll die Apokalypse beenden? Der fucking Antichrist?«

Es ist einige Zeit her, dass ich so geflucht habe. In Rom versuche ich immer, mich zusammenzureißen. Ivar und Edward haben es schon vermutet, doch es jetzt von Neria bestätigt zu bekommen, versetzt mir einen Stich. Alle sagen das Gleiche, und dennoch kann und will ich es nicht glauben.

»Wieso?«

»Johannes berichtet von einem geschlachteten Lamm – dem Hüter der sieben Siegel –, und die Gelehrten sind sich allesamt einig, dass von der Wiederkehr Jesu gesprochen wird. Aber wir als umbra dei wissen es besser. Jesus war ein sehr mächtiger Prophet, doch er war nicht unsterblich. Er ist gestorben und hat das Gleichgewicht in die Richtung der Engel bewogen. Ist es dann nicht logisch, dass sein Gegenpart das wieder begradigt?«

Ich lehne mich etwas zurück.

»Aber wie passt die Symbolik des geschlachteten Lamms?«, fragt Marco. »Wenn sich doch alle Gelehrten einig sind, dass es sich um Jesus handelt?«

»Das Agnus dei, oder auch Lamm Gottes, ist zum ersten Mal im Exodus aufgetaucht. Seine Schlachtung–«

»Schützte die Erstgeborenen der Israeliten.« Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. Das darf nicht sein.

»Siehe, meinem Knecht wird’s gelingen, er wird erhöht und sehr hoch erhaben sein. Wie sich viele über ihn entsetzten – so entstellt sah er aus, nicht mehr wie ein Mensch und seine Gestalt nicht wie die der Menschenkinder –, so wird er viele Völker in Staunen versetzen, dass auch Könige ihren Mund vor ihm zuhalten. Denn was ihnen nie erzählt wurde, das werden sie nun sehen, und was sie nie gehört haben, nun erfahren. Aber wer glaubt dem, was uns verkündet wurde, und an wem ist der Arm des Herrn offenbart? Er schoss vor ihm auf wie ein Reis und wie eine Wurzel aus dürrem Erdreich. Er hatte keine Gestalt und Hoheit. Wir sahen ihn, aber da war keine Gestalt, die uns gefallen hätte. Er war der Allerverachtetste und Unwerteste, voller Schmerzen und Krankheit. Er war so verachtet, dass man das Angesicht vor ihm verbarg; darum haben wir ihn für nichts geachtet. Fürwahr, er trug unsre Krankheit und lud auf sich unsre Schmerzen. Wir aber hielten ihn für den, der geplagt und von Gott geschlagen und gemartert wäre. Aber er ist um unsrer Missetat willen verwundet und um unsrer Sünde willen zerschlagen. Die Strafe liegt auf ihm, auf dass wir Frieden hätten, und durch seine Wunden sind wir geheilt. Wir gingen alle in die Irre wie Schafe, ein jeder sah auf seinen Weg. Aber der Herr warf unser aller Sünde auf ihn. Als er gemartert ward, litt er doch willig und tat seinen Mund nicht auf wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird; und wie ein Schaf, das vor seinem Scherer verstummt, tat er seinen Mund nicht auf(Jesaja 52.13 -53.7).«

»Aber«, schaltet sich Marco ein. »Es ist doch klar und deutlich, wer gemeint ist. Jesus, nicht der Antichrist.«

»Jesaja wurde sieben Jahrhunderte vor Jesus geboren. Er konnte unmöglich von Jesus reden. Einem Messias, ja. Übersetzt bedeutet Messias nicht mehr als ›der Gesalbte‹, der, der mit Gottes Hilfe – ergo dem Equilibrium – die Welt verändert.«

Sie hätte mir auch gleich den Kopf abhacken können.

»Erst Johannes hat Jesus als Lamm Gottes bezeichnet, das war viele hundert Jahre später. Vorher bezog es sich auf den Messias, die Symbolik ebendieser Person, aber von Jesus sprach niemand.«

»Mein kleines Lämmchen«, wispere ich. »So hat mich Mutter immer genannt, als ich noch klein war. Ich dachte, sie meint es lieb, aber es war nur ein weiterer Hinweis für ihren Plan.«

Neria nickt. »Es passt leider. Bruder Adsos Voraussagen, die Offenbarung, der Exodus, Jesaja. Alles führt zu einem Punkt.«

Plötzlich wird mir eiskalt. Die Bilder der Vision von Uriel dringen an die Oberfläche. Dan und Selene wurden hingerichtet, haben mir ihre Tochter überlassen. Aber was, wenn das auch nur ein Trugbild war? Ein Symbol, das letztlich doch für etwas ganz anderes stand. Verborgen und doch offensichtlich. Amunet – die Verborgene. Ich habe sie gehalten, geschworen, sie zu schützen … Dan und Selene sind in der Hölle. Sie hat sich auf dem Petersplatz gerichtet, und ich bin zurückgeblieben. Verborgen und dennoch offensichtlich.

Mit Tränen in den Augen schaue ich erst Neria und dann Marco an, als es mir endgültig klar wird.

»Es ist nicht Selene oder ihre Tochter, die für die Berichtigung des Gleichgewichts sterben muss, sondern ich.«


K a p i t e l – XIV –
Selene


Wo ist eigentlich Crowley?«, frage ich noch immer an Dans Brust gekuschelt, aber mittlerweile wieder in meiner menschlichen Gestalt.

Jetzt weiß ich, was Dan mit der angenehmen Seite seiner dämonischen Seite meint. Es ist eine ganz andere Art des Seins, viel natürlicher – zumindest hier.

»Er trainiert mit Cerberus. Außerdem wird nachgeforscht, wie er ohne Aufsicht in die Welt der Menschen gelangen konnte.«

Stimmt, da war ja etwas.

»Und was machen wir jetzt?«

»In ein paar Stunden wird über Lucifer und die Engel entschieden werden.« Dan schließt genüsslich die Augen, als ob er noch etwas Schlaf finden möchte.

»Wenn wir schon bei dem Thema sind …«, beginne ich zögerlich und richte mich auf. »Ich habe nicht viel Ahnung von Bibelgeschichte, wirklich nicht, aber es kann nicht die Lösung sein, dass wir die Engel zerstören, den Himmel vernichten, Lucifer gefangen nehmen – wie auch immer. Ja, ich weiß, was sie getan haben, aber wie du immer sagst: Es geht um mehr.«

»Und was wäre dein Vorschlag?«, hakt Dan nach und blickt mir in die Augen.

»Ich traue den Engeln und Lucifer nicht. Satanas und Belial aber auch nicht. Ich kenne niemanden außer unserem Trüppchen, und Vanessa hat sich auch als Verräterin entpuppt. Wenn wir ehrlich sind, können wir keine Entscheidung treffen, die unsere Situation löst, Dan.«

Tief atmet er durch, und ich sehe ihm an, dass er das Gleiche denkt. Doch die Frage bleibt: Wie lösen wir das Problem?

»So, wie ich das sehe, wollen uns alle Seiten manipulieren. Wir sind die leichte Alternative, die logische. Was hältst du davon, wenn wir uns alles ansehen? Uns zurückhalten und schauen, wer was plant. Denn lang wird niemand seine wahren Beweggründe verstecken können.«

»Wir beide sollen passiv bleiben? Wir?«, frage ich und kichere.

Dan nickt. »Das wird alle umso mehr verwirren, Mry.«

»Gut. Drehen wir den Spieß um und spielen zur Abwechslung mal unsere Karten anders aus.«
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Einige Stunden später finden wir uns in demselben Raum ein, in dem wir gekrönt wurden. Satanas, Belial und Hel stehen schon vor den Thronen, warten anscheinend auf uns. Damit ich mich nicht mehr so absolut underdressed fühle, habe ich mich umgezogen. Von einer Dämonin, die offenbar für uns zuständig ist, aber mir nicht einmal ihren Namen verraten wollte, habe ich eine schwarze Bluse und eine passende Hose erhalten. Nur Sneakers wollte ich weiterhin tragen. Ein wenig Komfort will ich behalten, vielen Dank.

»Wo sitzen wir?«, frage ich Hel direkt, als wir bei den vier Thronen ankommen.

»Oh, wir sitzen nicht, wir sind Deko«, gibt sie gehässig zurück. »Nicht wahr, Gemahl?«

Kurz huscht mein Blick zu Dan. »Du sagtest, sie sind nicht lang verheiratet … Wie lange ist ›nicht lang‹, und woher kennst du sie dann?«

Sicher, ich könnte auch in seinen Erinnerungen suchen, aber das würde mir nur zusätzliche Kopfschmerzen bereiten, also frage ich lieber.

»Seit ungefähr dreihundert Jahren, aber Hel war gern bei den Menschen unterwegs. Sie hat eine Schwäche für Wein, und den gibt es hier nicht so oft.«

Belial äußert sich nicht zu der Provokation seiner Frau.

»Auch wenn ich mich mit meiner ersten Amtshandlung unbeliebt mache, aber ich bin keine Deko. Ich bin nicht gestorben und habe diesen ganzen Affentanz hier über mich ergehen lassen, um jetzt neben einem Thron zu stehen.«

»Bist du etwa nur auf meine Macht aus?«

»Nicht nur, nein, aber sie ist ein Bonus.«

»Wir werden diese Tradition nicht für ein Mädchen ändern, das seit fünf Minuten Königin ist«, erklärt Satanas und scheint auch Belials Unterstützung zu haben.

»Gut«, sagt Dan eiskalt. »Selene und ich sind eine Einheit. Wenn ihr sie nicht an meiner Seite akzeptiert, wird es euch nicht stören, allein fortzufahren, oder?«

»Das ist nicht dein Ernst!«, entfährt es Satanas und Belial wie aus einem Mund.

»Doch. Selene und ich sind Partner. Entweder sie erhält denselben Respekt wie ich oder das war’s.«

Besitzergreifend umschließt Dan meine Hand und dreht sich um. Ohne ein weiteres Wort folge ich ihm. Wenn ich ehrlich bin, beeindruckt es mich, wie sehr er für mich Partei ergreift.

»So viel zum Thema ›passiv‹.«

»Das ist eine Respektlosigkeit, die keinen Platz mehr hat. Du bist kein schmückendes Beiwerk, sondern meine Frau und Königin, und wenn sie mich provozieren, werde ich sie vor dir knien lassen. Was dir vielleicht noch nicht bewusst ist: Ich bin ein Nekromant und wesentlich älter als die beiden. Im Zweifel können sie mir gar nichts, und das wissen sie auch. Kein Wunder, dass sie nie nach meinem Vater gesucht haben. Sie wollten ihre paar Jahrhunderte Ruhm.«

»Wartet!«, ruft Satanas, als wir schon kurz vor der Tür sind.

Grinsend bleiben wir beide stehen. Der Raum ist noch vollkommen leer, aber es wird nicht lang dauern, bis er sich füllen wird, da bin ich mir sicher.

»Für heute lässt es sich nicht ändern, aber wir können darüber reden.«

Kurz blicken Dan und ich uns an. Es ist ein hohles Angebot, aber wir werden sie nicht von der Leine lassen. Das steht fest.

»In Ordnung«, beschließe ich für uns, und wir gehen zurück. »Für heute spiele ich mit.«

»Ich mache es nachher wieder gut.«

Da nehme ich ihn nur zu gern beim Wort.

Kaum dass wir bei Dans Platz angekommen sind und er sich gesetzt hat, öffnet sich die Flügeltür und Lucifer wird von Cerberus und Crowley hereingebracht. Anscheinend wird das eine Veranstaltung ohne Zuschauer. Merkwürdig, wenn man bedenkt, wie sehr es sie aufgegeilt hat, mich vorzuführen.

Wie es zu erwarten war, plustern sich Satanas und Belial auf. Dan, Hel und ich bleiben eher ruhig, was aber niemanden zu irritieren scheint außer Lucifer.

Immer wieder erhebt der Dämon spöttisch die Stimme, verhöhnt seine ehemals gleichgestellten Könige. Dennoch … irgendetwas passt nicht.

»Tu es«, höre ich Dans Stimme und folge meinem Instinkt.

»Warum das alles, Eosphoros?«

Sofort kehrt Stille in den Raum ein.

»Was ist dein Ziel? Dein wahres Ziel?«

Ich spüre ein Ziehen an meiner dämonischen Energie, ein Pulsieren, und meine Beine verselbstständigen sich. Wie ferngesteuert gehe ich auf Eosphoros zu und bleibe kurz vor ihm stehen. Während meiner Gefangenschaft in Vatikanstadt hatte ich das Gefühl, dass wir ein Verständnis füreinander haben. Und wenn ich eine Sache von übernatürlichen Wesen mittlerweile weiß, dann dass ihre Schalen nur sehr schwer zu knacken sind. Er verheimlicht etwas. Aber was?

»Das alles hier hat keine Zukunft«, erklärt er matt.

»Und wie willst du es ändern?«

»Wir können nicht gerettet werden. Diese Welt kann nicht gerettet werden. Das Gleichgewicht ist zerstört, warum daran festhalten?«

Die anderen folgen gebannt unserer Unterhaltung. Niemand unterbricht uns.

»Du wirst es sicherlich besser wissen als ich, aber so, wie ich es verstanden habe, haben wir keine Wahl, wenn das Leben fortbestehen soll. Es muss weitergehen. Anders, ja, aber weitergehen.«

Mittlerweile stehen wir so eng voreinander, dass wir einander fast zuflüstern können. Meine Energie reagiert auf ihn, komischerweise, und ich habe keine Ahnung, wie ich es einschätzen soll. Doch ich spüre keine Gefahr, sondern eher den Drang, meinem Instinkt nachzugeben, als ob dieser mir permanent ins Ohr flüstert, zu vertrauen.

»Das Gleichgewicht muss bestehen bleiben, ja, aber haben wir in der alten Ordnung nicht alle versagt? Wir müssen einen neuen Weg finden, mit frischem Blut.«

»Und wer …« Noch bevor ich den Satz zu Ende spreche, weiß ich, worauf das hinauslaufen wird. »Du sprichst von Rick«, wispere ich und stelle sicher, dass mich niemand hören kann. Außer Dan.

»Und mir.« Vollkommen ernst blickt Eosphoros in meine Augen. »Er für die Hölle, ich für den Himmel. Der Rest … Deshalb wollte ich nicht, dass ihr hierbleibt. Ich mag Alastor nicht, aber gegen dich hege ich keinen Groll. Du bist zwischen die Fronten geraten, wie viele andere vor dir auch.«

Entschieden schüttele ich den Kopf. »Das kannst du nicht ernst meinen.«

»Siehst du eine andere Möglichkeit? Alle sind korrupt, von Macht zerfressen. Wir brauchen einen Neustart.«

»Mit dir in der Herrscherposition? Wie unheimlich uneigennützig.«

»Irgendjemand muss es tun.«

»Du machst sie nicht wieder lebendig, indem du jeden tötest, der etwas hätte tun können.«

»Du weißt gar nichts!«, schreit er mich an, und ich spüre eine Hand auf meiner Schulter.

Dan.

»Ich will wirklich auf deiner Seite sein«, erkläre ich ihm eindringlich. »Aber wie kann ich das, wenn du etwas planst, das das gesamte Leben auslöschen könnte? Eine Person für den Himmel und eine für die Hölle ist zu gefährlich. Es macht das ganze System angreifbar. Ich verstehe deinen Plan, aber er wird nicht funktionieren.«

»Sagt die neue Königin der Hölle. Natürlich willst du deinen eigenen Arsch retten.«

Dan legt einen Arm um meine Schulter, als der Protest der anderen Dämonen lauter wird.

»Früher wäre das vielleicht ein guter Beweggrund gewesen, aber jetzt nicht mehr. Wir wollen dasselbe, aber dein Weg ist zu radikal. Lass uns gemeinsam eine Lösung finden.«

Dan bricht unser Gespräch ab, indem er mich zurück zu den Thronen lenkt.

»Wenn wir ihn verurteilen, ist wieder ein Posten im Himmel frei. Wer weiß, wer diesen übernehmen wird. Ohne Michael und Gabriel gleich drei. Begnadigen wir ihn, werden Satanas und Belial einen anderen Weg finden. Sie wollen ihn tot sehen, unsere Meinung ist gleichgültig. Es wird nicht gut gehen, egal, was wir tun.«

»Seine Idee ist an sich nicht schlecht, aber undurchdacht. Wie du schon sagst, es ist egal, was wir tun.«

»Was ist mit Raphael? Kann er nicht wieder ein Engel werden? Er und Alex könnten einen Platz einnehmen.«

»Schwierig. Ich kenne mich bei den Engeln nicht aus. Allein, dass Raphael eine Seele hat, sollte nicht sein. Doch ich weiß zu wenig darüber. Es könnte Jahre dauern, dies zu studieren.«

»Und wieder einmal sitzen wir in der Scheiße, sehr schön.«

Bei unserem Thron angekommen, bietet mir Dan diesmal den Platz an und stellt sich neben mich – natürlich nicht ohne spöttischen Kommentar von der Seite.

»Da du nicht belehrbar bist und des Verrats schuldig, schlage ich die Verurteilung zum Tod vor.«

Ein erschrockenes Einatmen geht durch den Raum. Primär von Hel und mir.

»Wer ist dafür?«, fragt Satanas, und Belial hebt direkt die Hand. Erwartungsvoll blickt er Dan und mich an, doch ich drehe den Kopf und schaue zu Eosphoros.

»Nein«, spricht Dan das aus, was ich denke. »Darüber werde ich nicht so entscheiden.«

»Aber–«, setzt Belial zu sprechen an, doch ich unterbreche ihn, als mich die Erkenntnis trifft.

»Ihr braucht etwas!« Ich springe vom Thron und drehe mich zu ihnen. »Mit dem Urteil erhofft ihr euch, dass Dan Einblick in seine Gedanken bekommt. Deshalb seid ihr auch für Dans und meine Ernennung. Ihr braucht einen Nekromanten!«

Zwar habe ich keine Ahnung, wie Nekromantie bei seelenlosen Geschöpfen funktionieren soll, aber wenn meine Theorie Schwachsinn wäre, würde mich Dan korrigieren, was er nicht tut. Wieder blicke ich zu Eosphoros. Das Pulsieren in meinen Adern wird immer stärker, und wie von allein ändert sich meine Gestalt.

»Sie werden ihn töten. Irgendetwas sagt mir, dass es falsch ist.«

»Geh. Nimm ihn mit. Ich kann die Hölle noch nicht verlassen, weil ich noch zu schwach bin, aber ihr könnt gehen.«

Mehr muss ich nicht hören. Das Problem ist nur: Ich kann nicht fliegen. Ich habe keine Ahnung, wie das geht. Egal, darum mache ich mir später Gedanken.

»Crowley!«

»Bin bei dir, Mama.«

Sofort reißt er Cerberus’ energetische Fesseln entzwei, und Lucifer blickt mich überrascht an. Ich sprinte zu ihm und greife seine Hand.

»Bring uns nach Vatikanstadt«, wispere ich und werfe Dan einen Blick zu.

»Ich liebe dich, bis bald. Pass auf dich auf.«

Ehe ich antworten kann, verschwimmt meine Sicht.


K a p i t e l – XV –
Rick


Für endlose Minuten starre ich einfach nur auf den Boden. Meine Gedanken wollen gar nicht zur Ruhe kommen.

»Wieso?«, knurre ich. »Wieso tun wir immer das Falsche oder lassen uns an der Nase herumführen? Und warum zur verfickten Hölle muss immer jemand sterben?«

Marco schnaubt. »Wem sagst du das.«

»Sieh es mal so …«, versucht Neria, mich aufzumuntern. »Alles, über das wir uns unterhalten, liegt Jahrhunderte oder Jahrtausende in der Vergangenheit. Ja, wir sind uns sicher, aber kann ich dir schwören, dass wir recht haben? Nein, das kann ich nicht. Wie auch?« Plötzlich spüre ich ihre warmen Hände an meinen, ihr Blick bohrt sich intensiv in meinen. »Dieser Krieg hat Tausende, wenn nicht sogar Millionen Leben gekostet. Und es wird nie aufhören. Solange das Equilibrium existiert, Religion an sich, wird es Menschen geben, die es für ihre Macht missbrauchen wollen. Wo es Macht gibt, gibt es Krieg, Leid und Tod.«

»Sehr aufmunternd.«

Im Hintergrund höre ich es rumpeln und sehe Marco, der durch den Raum läuft. »Wir haben schon so viele Menschen verloren. Ich bin gestorben, Selene ist tot; irgendwie. Jetzt du auch noch? Es muss anders gehen. Ist jetzt nicht so, dass du mir sonderlich etwas bedeutest, Rick, aber ich bin es leid, nicht mehr nur Blut an meinen Händen kleben zu haben, sondern darin zu baden.«

Neria schenkt mir ein kleines Lächeln und erhebt sich dann.

Ich lasse alles Revue passieren, was die letzten Wochen und Monate geschehen ist. Mein Leben hat sich so oft gedreht – den Fokus, auf den ich stets stolz war, erkenne ich nicht mehr. Manchmal frage ich mich, ob ich überhaupt dazu geschaffen wurde, selbstständig zu denken und zu handeln. Immerzu hat mir meine Mutter gesagt, was ich zu tun und zu lassen habe. Ich will sie wirklich nicht in Schutz nehmen, aber mein Leben war leichter, als sie noch da war.

Allein der Gedanke daran ist krank. Sie hat mich schon vor meiner Geburt manipuliert, mich genau für dieses Szenario mit Leviathan gezeugt. Und doch …

Ist das vielleicht der Grund, warum so viele Menschen nicht aus einer toxischen Beziehung fliehen können? Weil ihr Gegenstück ihnen alles genommen hat, was sie ausmacht, und sie allein gar nicht mehr wissen, wie man existiert? Für mich fühlt es sich definitiv so an. Ich habe Angst, frei zu sein, denn das Einzige, das ich kenne, ist, zu dienen.

Innerlich kichere ich. Selene sagte mir damals, dass sie ihre Probleme körperlich löst. Aber wir haben uns aneinandergeklammert wie Ertrinkende an die letzte Rettungsboje. Ich musste die Leere füllen und konnte es nicht ertragen, allein zu sein.

Zum Glück war sie damals stärker als ich. Es wäre sonst in einer Katastrophe geendet. Und dennoch sehne ich mich nach jemandem, mit dem ich diese Last teilen kann. Nicht allein mit diesen Gedanken zu sein, etwas zu haben, für das ich kämpfen kann. Aber da ist nichts als Leere. Und ich bin mir nicht sicher, ob sie jemals wieder gefüllt werden kann.

Plötzlich spüre ich etwas. Ein Ruck durchzieht meinen Körper, und ich springe auf.

Nein.

»Selene!«, rufe ich aus und versinke in meinem Inneren.

Ich fühle sie, spüre ihre Anwesenheit. Wie ist das möglich?

Marco dreht sich zu mir um. Wie durch einen Schleier erkenne ich ihn, aber kann ihn nicht fokussieren.

»Sie ist wieder hier. Aber … ohne Dan«, stammele ich. »Ich spüre ihre Energie, zwar schwach, doch sie ist da. Eine wesentlich mächtigere ist direkt in ihrer Nähe, aber es ist nicht Dans.«

Wieso spüre ich sie? Vor allem so deutlich? Und warum ist Dan nicht bei ihr?

»Na, dann los: Flieg!« Marco wedelt mit seinen Händen herum, was mich nur das Gesicht verziehen lässt.

»Ich bin nicht Dumbo.«

Kurz fällt mein Blick auf Neria, die uns merkwürdig mustert. Für eine gefühlte Ewigkeit überlege ich, was zu tun ist. Vanessa haben wir vertraut, und das ist gnadenlos schiefgegangen, doch Neria … Irgendetwas sagt mir, dass ich ihr vertrauen sollte. Vielleicht wäre es nützlich, sie mitzunehmen. Sie ist auch ein Abkömmling, eine umbra dei. Eine Verbindung zu Selenes Familie.

Marco scheint den gleichen Gedanken zu haben, denn er streckt seine Hand nach ihr aus. »Wir könnten weiteres Back-up brauchen.«

Zögerlich nimmt sie seine Hand an. Marco zieht sie zu uns, doch ich lege meine Hand auf ihre beiden.

»Du wirst hierbleiben, Neria«, erkläre ich monoton, was sie nur noch mehr zu verwirren scheint. »Ich habe dir mein Wort gegeben, dein Geheimnis und das deiner Familie zu schützen. Dich mit nach Vatikanstadt zu nehmen, wäre das Richtige für uns, doch falsch in so vielerlei anderer Hinsicht.«

»Aber Marco hat recht. Und Selene ist dort, oder nicht? Ihr braucht mich.«

»Das stimmt, aber ich habe die Kontrolle über Vatikanstadt verloren und deine Herkunft wird Fragen aufwerfen. Dort kann ich mein Wort nicht halten und dich schützen. Und das ist mir mehr wert als jede Antwort, die du uns geben könntest.« Mit einem gekonnten Griff löse ich Marcos und Nerias Hände, drücke Neria von mir weg und packe Marco am Kragen. »Aber keine Sorge, ich werde wiederkommen. Und Selene mitbringen.«

Neria haucht ein »Danke«, doch da verschwimmt bereits meine Sicht.
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Mit einem Knall landen wir in meinem Büro im Apostolischen Palast. Sofort erkenne ich Lucifer. Ivar und Edward sind bei ihm. Ein frustriertes Keuchen dringt an meine Ohren, und ich drehe mich zu Selene um.

»Marcolito, Rick«, stammelt sie und wirft sich in unsere Arme. »Ich musste Dan zurücklassen. Er ist in der Hölle, Satanas und Belial …«

»Ganz ruhig. Beruhige dich erst einmal«, flüstere ich in ihr Ohr und treffe auf einige neugierige Blicke.

Ja, wir sind einfach für Stunden von der Bildfläche verschwunden. Kann ich jetzt auch nicht mehr ändern.

Selene brabbelt vor sich hin, ist vollkommen durcheinander. Was ist da unten nur passiert?

Etwas Nasses streicht an meiner Hand entlang, und ich muss mich zusammenreißen, nicht aufzuschreien.

»Crowley?«

Er sieht aus wie ein Pferd. Scheiße, ist er riesig geworden.

»Wo wart ihr?«, höre ich Ivar fragen. Wut schwingt in seiner Stimme mit.

»Nachforschungen anstellen.«

Ich sehe, dass Marco mehr sagen möchte, doch lasse ihn mit einem Blick verstummen. Selene wird die Wahrheit erfahren, aber ich werde einen Teufel tun und es vor Lucifer breittreten. Und auch Ivar und Edward werden es vorerst nicht erfahren. Nicht dass ich ihnen nicht traue, aber es geht nicht mehr um Vertrauen allein, sondern um das nackte Überleben – und zwar von der gesamten Menschheit. Ivar und Edward sagten, es sei für uns vorbei. Das mag für sie stimmen, jedoch nicht für mich. Vielleicht ist es besser, wenn ich sie aus der Schussbahn befördere. Zurück in die Highlands. Es wird Zeit für uns, zu übernehmen.

Tosender Applaus dringt an meine Ohren und reißt mich aus meinen Gedanken. Automatisch gehen wir alle zu den großen Fenstern und blicken hinaus. Es ist mittlerweile dunkel geworden, und dieser Jubel kann nur eines bedeuten. Die Sixtinische Kapelle kann ich von meinem Fenster aus nicht sehen, aber ich bin mir sicher, dass soeben weißer Rauch aufgestiegen ist.

»Habemus Papam«, wispere ich.

Doch wieso beschleicht mich das Gefühl, dass uns der Ausgang der Wahl nur noch mehr Probleme bereiten wird?

»Frederick!«

Die Tür fliegt auf, und Damian tritt mit einem breiten Grinsen ein. Er hält sofort inne, als er die versammelte Mannschaft erkennt. Ivar versteckt sich gekonnt hinter Edward, und Crowley stellt sich ebenfalls in den Weg.

»Wer sind diese Leute?«, fragt er abfällig. Er kennt Selene und Edward, aber anscheinend hat er diesen Umstand verdrängt.

»Was willst du?«

»In einer Stunde präsentiert sich der Papst auf dem Balkon. Deine Anwesenheit wird erwartet.«

Die Vorfreude und unterschwellige Drohung in seiner Stimme passen mir gar nicht. Das kann nur eines bedeuten: Der neue Papst ist kein Fan von mir. Und ich glaube, zu wissen, um wen es sich bei seiner Heiligkeit handelt.

Aus der Nummer komme ich aber nicht heraus. Es ist die Pflicht – und eigentlich Ehre – des Großmeisters, die Ernennung des Papstes mit zu begleiten, ebenso die Sedisvakanz offiziell zu beenden. Aber keines dieser Gefühle will sich gerade bei mir einstellen. Eher das Gegenteil ist der Fall.

»Ich komme gleich.«

Damian bewegt sich kein Stück. »Seine Heiligkeit hat mich beauftragt, sicherzustellen, dass du jetzt erscheinst.«

»Ich wusste nicht, dass du mir Befehle erteilen kannst«, brumme ich und habe alle Mühe, meine dämonische Seite zu unterdrücken, die sich meldet.

Wenn Damian wüsste, dass er nur ein paar Meter von Lucifer – dem sprichwörtlichen Teufel – entfernt steht, würde er nicht so reden. Aber diese Tatsache würde nur Fragen aufwerfen, die ich nicht beantworten will.

»O doch, denn siehst du, ich bin der neue Privatsekretär seiner Heiligkeit und damit vertrete ich in diesem Moment den Heiligen Stuhl. Wie sich das Blatt doch wenden kann, nicht wahr?«

Am liebsten würde ich ihm seine dämliche Fresse polieren, doch auch das würde mich nicht weiterbringen. Für den Moment bleibt mir nichts anderes übrig, als mich zu fügen und bei diesem Theater mitzuspielen. Also gehe ich auf Damian zu.

»Ach ja, bevor ich es vergesse: Das ist jetzt mein Büro.«

Wütend trete ich vor ihn. »Das ist das Büro des Großmeisters. Nicht das eines Sekretärs.«

»Aber du bist kein Großmeister, oder? Du bist ein Mörder, ein Verräter und hast dich einer Macht bemächtigt, die nicht die deine ist. An deiner Stelle würde ich mich jetzt ganz ruhig verhalten und artig mitspielen.« Damian dreht sich um und geht zur Tür. »Solange du noch darfst.«

Kurz geht mein Blick zu den anderen. Wir müssen Dan aus der Hölle bekommen, herausfinden, was Lucifer plant, und vor allem müssen wir diesem Chaos endlich Einhalt gebieten. Dann ist da noch Neria in Bethsaida, von der niemand außer Marco und ich wissen.

Selene scheint meine Gedanken zu teilen, denn sie nickt mir aufmunternd zu.

»Wenn ich wiederkomme, seid ihr weg«, adressiert Damian die Gruppe. »Der Schutz der militia ist aufgehoben. Wir haben keinen Bedarf an noch mehr Drama, daher seid ihr begnadigt, was die Beteiligung an Valeries Tod und Fredericks Verschwörung angeht, aber dieses großzügige Angebot gilt nicht für immer.«

Dieser Bastard. Sollte ich mich je gefragt haben, was meine Mutter an diesen Kerlen fand, so habe ich jetzt die Antwort erhalten.

Mit gesenktem Kopf trete ich aus meinem Büro. Ich bin mir sicher, dass es nicht nur um die offizielle Präsentation des Papstes geht, sondern auch um meinen Arsch.


K a p i t e l – XVI –
Selene


Kaum hat Rick die Tür hinter sich zugezogen, atmen alle kollektiv aus. Marco steht neben mir und hält meine Hand, Crowley liegt halb auf Ivar und lässt sich kraulen, während Edward seinem wedelnden Schwanz ausweichen muss. Ein göttliches Bild.

»Wir sollten zusehen, dass wir uns um unsere Baustellen kümmern. Hier können wir nicht bleiben, aber ich werde Rick nicht alleinlassen«, fasse ich zusammen. Eosphoros den Rest der Bande anzuvertrauen, ist Wahnsinn. Er ist definitiv zu still. Aus dem Augenwinkel mustere ich ihn. »Alles okay?« Immer hat er überheblich auf mich gewirkt – bis auf das eine Mal, als wir wirklich ehrlich zueinander waren.

»Ich kann nicht glauben, dass sie mich einfach …«, stammelt er.

»Töten wollten, nachdem du sie ihrer Macht berauben wolltest? Öfter die Seiten gewechselt hast, als du es dir selbst eingestehen möchtest, und jetzt dafür die eigentlich passende Strafe erhalten sollst? Hm, wer kommt denn auf so etwas?«, erwidere ich absichtlich sarkastisch.

Er kann ruhig hören, wie genervt ich über das alles bin. Dan sollte hier sein, nicht er. Und Eosphoros sollte sich endlich klar werden, was zur Hölle er will. So weit mich Edward auf Stand gebracht hat, gab es noch keinen weiteren Ausbruch einer Plage. Heißt, es ist nur eine Frage der Zeit, bis es passiert.

Bevor ich es mir anders überlegen kann, gehe ich ein paar Schritte und baue mich vor Eosphoros auf. »Was willst du? Und wage es nicht, mir wieder eine Lüge aufzutischen. Auch ich habe noch nicht beschlossen, dich am Leben zu lassen. Deine Antwort muss verflucht gut sein, damit mir nicht aus Versehen die Hand ausrutscht.«

Erneut ist es still im Raum. Crowley spüre ich kurze Zeit später neben mir, als würde er mich allein durch seine Anwesenheit unterstützen wollen.

»Ich will das, was ihr auch wollt: Frieden.«

»Frieden«, schnaubt Edward. »Bisschen spät dafür, was?«

»Wir alle haben geliebte Personen verloren«, beginnt Eosphoros. »Nur habe ich das Gefühl, dass die, die kaum etwas in diesem Krieg verloren haben, als Gewinner hervorgehen und sich an ihrer Macht erfreuen. Das kann es nicht sein.«

»Bist du nicht ein wenig zu alt dafür, dich darüber zu beschweren, dass die Welt unfair ist?«, wirft Ivar ein. Recht hat er.

»Ich kann nun mal nur mir selbst vertrauen und niemandem sonst.«

»Die Macht an dich zu reißen und alles zu vernichten, was dir im Weg steht, lief ja in der Vergangenheit schon so gut.«

Crowley stupst mich mit seinem Kopf an, als ob er mich damit beruhigen möchte.

»Also, zwei Möglichkeiten: Entweder du spielst nach unseren Regeln und lebst oder du spielst weiterhin nach deinen und stirbst. Ich für meinen Teil bin es leid, ewig zu diskutieren und Angst vor meinem eigenen Schatten zu haben. Auch habe ich gelernt, dass es nichts bringt, auf Besserung zu hoffen. Du entscheidest.« Mit einer flüssigen Bewegung greife ich in das Regal hinter Eosphoros und ziehe einen alten Brieföffner hervor. »Lange her, aber ist wie Fahrradfahren«, knurre ich und schwinge die recht stumpfe Klinge in der Hand.

Ich habe Dan für ihn in der Hölle zurückgelassen und meinen Posten als Königin bei der ersten Gelegenheit aufgegeben. Eosphoros liegt falsch, wenn er denkt, dass ich als Naivchen in diese Welt zurückgekehrt bin. Entweder er ist auf unserer Seite und zeigt sich loyal oder er wird durch meine Hand erfahren, was es bedeutet, mich zu hintergehen.

Für endlose Momente mustert mich Eosphoros, ehe er nickt. »Ein Versuch.«

»Nein, kein Versuch. Entweder du bist für uns oder gegen uns. Keine Spielchen mehr.«

Ein kleines Lächeln schleicht sich auf seine Lippen. »Es gab bisher nur eine Person, die so mit mir umspringen konnte und es überlebt hat.« Für einen kurzen Moment versinkt er in seinen Gedanken.

Im Hintergrund höre ich Edward und Ivar, wie sie ihre Sachen zusammenpacken.

»Meine Frau war die Einzige, die mir je Widerworte gegeben hat, die ich toleriert habe.«

»Wenn das ein Flirtversuch sein soll, spar es dir. Ich bin verheiratet, und mein Mann würde dir jahrhundertelang den Arsch aufreißen, wenn er davon erfährt.«

»Nichts anderes würde ich von Alastor erwarten.«

Ich reiche Eosphoros meine Hand, und er schlägt ein. »Lass die Vergangenheit hinter dir. Wir wollen alle dasselbe, aber der Weg des Verrats ist nicht der richtige. Wir brauchen das Gleichgewicht und müssen zusammenarbeiten.«

»Das sagst du so leicht. Ich vertraue keinem von ihnen.«

»Vertraue mir«, antworte ich eindringlich. »Vertraue dem, was wir in meiner Gefangenschaft geteilt haben. Ob du es glaubst oder nicht, ich bin auf deiner Seite. Ich habe es satt, Blut zu vergießen, aber bin bereit, alles zu tun, was nötig ist. Zwing mich nicht dazu, dich meiner Liste hinzuzufügen.«

»Es gibt eine Liste?«, fragt er ehrlich neugierig.

»Ja, und der Erste darauf ist dieser Neunmalklug von eben, wenn er Rick ein Haar krümmt.«

Eosphoros stößt einen langen Pfiff aus. »Wie mir scheint, hat dich deine dämonische Seite verändert. Und du sagst mir, ich soll aufpassen, dass Alastor nicht eifersüchtig wird.«

»Rick ist Familie, und ich beschütze meine Familie.« Kurz huscht mein Blick zu Marco, und Eosphoros scheint zu verstehen. »Auch über den Tod hinaus.«

Ivar und Edward lenken unsere Aufmerksamkeit auf sich.

»Fliegt in die Highlands«, ordne ich an. »Ich bleibe hier und komme mit Rick nach. Macht mit Alex und Rapha einen Plan.«

»Den werden wir nicht brauchen«, erwidert Marco kryptisch. »Denn es steht schon fest, was geschehen muss.«

»Wenn du davon sprichst, dass noch jemand sterben muss … Not on my watch, hermanito.«

»Also vertrauen wir ihm jetzt?«, fragt Edward.

»Für den Moment. Glaub mir, wenn er sich daneben benimmt, sorge ich dafür, dass er es bereut. Und jetzt Abflug.«


K a p i t e l – XVII –
Rick


Vorsichtig und für alles gewappnet folge ich Damian durch den Apostolischen Palast. Es sollte nicht lang dauern, bis wir den Petersdom und den neuen Papst erreichen, dem ich die Loyalität der militia versichern werde, wie so viele Großmeister vor mir.

Doch jeder Schritt ist schwer. Irgendetwas sagt mir, dass ich geradewegs in eine Zukunft laufe, die ich verteufeln werde.

Kurz vor der Passage zum Petersdom angekommen, hält Damian inne. Seine Brüder tauchen wie aus dem Nichts auf.

»Jungs«, brummt Damian, und Adriano und John kommen auf mich zu.

»Was wird das?«, frage ich verwirrt.

»Du glaubst doch wohl nicht, dass wir dich zum Papst lassen? Dass du weiterhin deine Position bekleiden darfst? Damian ist der neue Großmeister.«

Wie vom Donner gerührt weiche ich zurück. »Das könnt ihr nicht tun. Es ist mein Erbe. Meine Aufgabe.«

»Nicht mehr, Frederick«, zischt Damian.

In den Händen seiner Brüder erkenne ich Dolche. Sie werden doch wohl nicht … So weit würden sie nie gehen. Erst recht nicht in Vatikanstadt. Sie werden nicht das tun, was sie mir vorwerfen. Oder?

»Lasst es besser«, knurre ich.

»Du wirst den Apostolischen Palast nicht verlassen«, übergeht Damian meinen Einwand. »Du hast zwei Möglichkeiten. Nimm einen Dolch und tue es selbst oder wir übernehmen es. Anordnung von ganz oben.« Den mitleidigen Tonfall kaufe ich ihm nicht ab. »Es wäre das Ehrenhafteste, wenn du es tust. Du würdest in den Chroniken als Großmeister vermerkt bleiben, aber sonst …«

Kopfschüttelnd weiche ich zurück. Ich habe nicht mein Leben lang gekämpft, all diese Opfer gebracht, um von diesen Nichtsnutzen in den Tod getrieben zu werden. Nicht dass sie mich wirklich töten könnten, aber ich werde nicht zulassen, dass sie auch nur in die Nähe davon kommen, mich zu vernichten. So oft habe ich gelitten, habe nie aufgegeben – und das ist der Dank? Dass ich einfach mitten im Krieg aussortiert werde, weil ich fehlerhaft bin, so wie wir alle?

Ich wusste, dass ich hier keine Zukunft haben werde, aber nie hätte ich gedacht, dass sie so weit gehen würden.

»Sorry, Jungs, aber ihr werdet mich weder töten noch werde ich mich selbst richten. Ich bin der Großmeister der militia, Erbe Petri – und entschuldigt, wenn ich das sage, aber: Wir dienen unserer Kirche, doch sind keine Schoßhunde seiner Heiligkeit. Wenn ihr mir dann aus dem Weg gehen würdet.«

»Nein.« Die drei bauen sich wie eine Mauer vor mir auf, was mir nur ein spöttisches Kichern entlockt.

»Ich bin der gewählte Großmeister, und daran werdet ihr mit eurer Arschkriecherei nichts ändern können. Nur der erste Großmeister wurde von seiner Heiligkeit ernannt. Ich kann nicht zulassen, dass die militia der Politik zum Opfer fällt. Wir sind eine eigenständige, autonome Organisation, und ihr mögt euch vielleicht verkaufen wollen, wie an meine Mutter zuvor, aber ich nicht. Letzte Warnung.« Absichtlich baue ich mich zu meiner vollen Größe auf, und in dem Moment wird mir eine Sache völlig klar.

Es ging nie um die Gemeinschaft. Mein Glaube ist meine Sache, wie Ivar sagte. Und ich glaube an das, was wir tun, an den Himmel und die Hölle, Gott, auch wenn er anders ist, als ich es mir vorgestellt habe. Aber vor allem glaube ich an unsere Mission, die ureigene Aufgabe der Apostel und der militia in deren Nachfolge.

Wir schützen den Glauben, wir schützen die Kirche – notfalls auch vor sich selbst. Es gibt einen Krieg zu gewinnen, eine Apokalypse abzuwenden, und wenn ich dafür gegen den Rest der Welt kämpfen muss, werde ich das tun. Das habe ich geschworen, dazu wurde ich gewählt. Ja, meine Herkunft mag sich geändert haben, aber nicht meine Mission, meine Aufgabe. Wenn, dann hat sie dadurch nur noch mehr Fokus erhalten. Ich wurde hierfür geschaffen. Genau für diesen Moment. Es ist egal, ob ich ein halber Dämon bin. Ich habe mich meinem Glauben verschrieben und kann nichts dafür, was meine Mutter mit Leviathan getan hat. Ich habe zugelassen, dass es mich verändert, dabei bin ich seit sechsunddreißig Jahren diese Person. Das Einzige, das sich geändert hat, ist mein Wissen über meine wahre Herkunft.

Doch welchen Unterschied macht es?

Keinen. Einzigen.

Wenn, dann macht es mich nur stärker, fähiger, das zu tun, was getan werden muss. Und verflucht, das werde ich.

Ich habe Menschen und Dämonen um mich, die mir vertrauen, mich schätzen. Meine Familie. Wozu brauche ich Macht, Prestige, wie es die drei vor mir so sehnlich begehren, obwohl es vergänglich ist? Mein Glaube und mein Vertrauen bleiben. Und jetzt gilt es, genau das zu beweisen.

Der Pfad des Glaubens ist einsam. Viele vor mir sind ihn gegangen, und es ist meine wohl größte Prüfung, in Zeiten der Not zu vertrauen, weiterzumachen, wie es so viele vor mir bewiesen haben.

Ich bin Frederick, Erbe Petri, Sohn Leviathans, der Antichrist. Aber was ich mit diesen Titeln mache, ist einzig und allein meine Sache. Sollen sie mich verurteilen, mich hassen. Tief in meinem Inneren weiß ich, wer ich bin. Ich wusste es schon die ganze Zeit. Nun werde ich zu mir stehen – komme, was wolle.

»Du kannst es nicht mit uns drei aufnehmen.«

»Und wie.«

Kurz schließe ich die Augen, konzentriere mich auf meine dämonische Form und heiße die Veränderung willkommen. Denn das ist, wer ich bin, und wenn ich gegen sie bestehen will, kann ich das nur als Ganzes. Kein Verleugnen mehr, kein Verstecken. Die Zeit in den Schatten ist endgültig vorbei!

Ein Schuss ertönt, doch es lässt mich nur grinsen, denn mein rechter Flügel wehrt die Kugel ab, als wäre sie nicht mehr als ein stumpfer Dartpfeil.

»Spart es euch – und jetzt aus dem Weg«, knurre ich. Die drei erkenne ich nur durch einen schwarzen Schleier, spüre die Angst durch ihre Adern peitschen.

»Was bist du?«, wimmert Damian panisch.

»Et dixit mihi factum est ego sum Alpha et Omega initium et finis ego sitienti dabo de fonte aquae vivae gratis(Offenbarung des Johannes, Kapitel 21 Vers 6).«

»Du bist nicht der Erlöser«, wispert Damian. »Du bist der Teufel. Ein falscher Prophet in der Mitte unserer Kirche!«

Dan und ich waren von Anfang an zwei Seiten derselben Medaille. Er mag der Anfang gewesen sein, der Auslöser, das Alpha, doch mit mir wird es enden. Dem Omega.

Ruhe erfüllt jede Faser meines Körpers.

Ich nehme mein Schicksal und meine Aufgabe an.

Eine Finsternis legt sich über Vatikanstadt, eine Dunkelheit mit mir im Zentrum. Endlich fühle ich mich angekommen – so, wie es immer sein sollte.

Ivar und Edward sagten es.

Neria hat es bestätigt.

Um unsere Welt zu schützen, braucht es keinen Messias.

Es braucht mich.

Meine Flügel breite ich auf volle Spannweite aus. Die Schüsse sind längst verklungen, und die drei klammern sich vor Angst aneinander, doch sie sind mir gleichgültig. Ich habe eine andere Mission.

Ego sum Omega.

Ich werde das Ende sein.


Fortsetzung folgt. Ein letztes Mal.



Es geht weiter …


TEC H kommt am 15.08.2023 – jetzt vorbestellen.

https://www.amazon.de/dp/B0BXLH58VV/ref=sr_1_5?keywords=the+equilibrium+chronicles&qid=1678163815&sprefix=the+equilib%2Caps%2C72&sr=8-5


Kennst du schon ELEMENTS?
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Kann die Entscheidung eines Einzelnen das Schicksal einer ganzen Welt verändern?

Graalstadt ist gefallen, vernichtet durch die Flammen des Feuergreifs. Der überraschende Angriff auf das Zwergenreich stellt alle Völker der Neuen Welt vor eine neue, unbekannte Bedrohung.

Lucien, vom Verlust seiner Heimat gezeichnet, ist fest entschlossen, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen und sich ein neues Leben aufzubauen. Rayna, erste unsterbliche Erbin der fünf Elemente, flieht vor ihrer Bestimmung und dem erbarmungslosen Opfer, das zu Wiederherstellung des Friedens erbracht werden muss. Nun ist es an den Menschen Equiranias, sich der wachsenden Macht der Feuerlande entgegenzusetzen.

Schaffen sie es, ihren Platz inmitten von Krieg, Zerstörung und Machtspielen zu finden, oder ist das Schicksal der Feind, dem niemand entkommen kann?
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